
Berlin, den:29. Oktober 1898.
ff- -:s I s

Die Alkoholfrage.

Howeit die Geschichtereicht, gab es insofern eine Alkoholfrage,als Be-
· trunkene und deren Exzessevorkamen, währenddie Poesie, die Malerei,

die Musik und sogar die Religion beständigsangen: »Der Wein erfreut des

MeUschenHerz«. Auf der einen Seite Roheit, Verbrechen,Elend und Unglück,
aUf der anderen taumelnde Freude: aus der selben Quelle! Zu jeder Zeit
Warnten zwar die Weisen vor der Tücke des angeblichenSorgenbrechersund

Fleudenspenders,des falschenMenschenfreundes,— dochmeistvergebens. Man

ging Uahezuüberall von der irrigen Voraussetzungaus, ein mäßigerGenuß
herauschenderGetränke sei zugleichunschädlich,nützlichund allgemeinerreichbar.
WälJrendmindestens 2500 Jahren (Confucius und andere uralte Bücher
predigtenschon die Mäßigkeitim Weingenuß)blieben alle Mäßigkeitprcdigten
Und Bestrebungenabsolut refultatlosz sie konnten nicht einmal bei den Zeit-
genosseneinen merklichenErfolg aufweisen; sieblieben ein kraft- und nutzloses
Jammern über die Schwächeund Bosheit der Menschen. Dennoch hat es

schollfrüherMänner gegeben,die, wie Mohammed, begriffenhatten, daß der

gewohnheitmäßigeGenuß gegohrenerGetränke an und für sich— und nicht nur

der Uebergenuß— die Quelle des Uebels sei und ausgerottet werden müsse.
So hat der Jslam neben seinen sonstigenverderblichenFehlern, wie vor Allem
dem kulturtötendenFatalismus, durch das Weinberbot des Korans eine un-

schätzbareQuelle der Kraft und der Zähigkeitgewonnen, die er bis heute zur
Genügebewiesenund behalten hat. Aehnliches fand bei den ebenfalls alkohol-
enthalsfamenrussischenDissidentenmit gleichemErfolg statt. Aber die Kultur-

menschheittrank weiter.

Inzwischenwurde der Kulturfortschritt von der stets ersindungreichen
ewinn: und Genußsuchtdazu benutzt, die Produktion, Konservirung und

Verbreitungder geistigenGetränke immer mehr auszudehnen. Besonders die
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Vrennerei und Brauerei haben bekanntlichin unserem Jahrhundert die Alkohol-
produktion dadurch ungeheuer gesteigertund billiger gestaltet, daß alle mög-
lichen Bodenprodukte, wie Rüben, Kartoffeln und Gerste, massenhaft dazu
verwendet wurden. Hand in Hand damit ging eine großartigeVerbreitung
des Wirthshauswesens und -lebens, sowohl nach Zahl als nach Komfort,
Größe und Luxus. Daß da und dort heute Straßen vorkommen, wo es

mehr Wirthshäuserals Häuser giebt, dürfte— im Vergleichzu den seltenen
WirthshäusernfrühererZeiten — einen genügendenBeweis hierfür liefern.
Die Folge dieser Thatsachen ist, daß aus der Gelegenheitstrunkfuchtfrüherer
Zeiten, wo bei der Weinlese und bei Festanlässendie Vetrunkenen mehr im

Freien herumlagen, sich aber bald durch erzwungene Nüchternheiterholten,
der sozial viel gefährlicheremoderne chronischeAlkoholismus entstanden ist,
der weniger sichtbareRäusche,dafür aber eine ungleichgefährlichereallgemeine
Entartung der Sitten und des Körpers durch den gewohnheitmäßigentäglichen
Alkoholgenußund Uebergenußzeitigt.

Unterdessen entstand am Anfang diesesJahrhunderts in den Vereinigten
Staaten Nordamerikas, besonders unter dem Einfluß des Arztes Venjamin
Rush, die moderne Enthaltsamkeit-Vewegungder Kulturvölker, deren Lehr-
und Grundsätzekurz die folgenden sind: Alle alkoholischen Getränke sind

schleichendeVolksgiste, die einen ungeheuren sozialen Schaden und keinen

Nutzen stiften. Der Gebrauch solcher Getränke ist daher an und für sich
nichts als ein Jahrtausende alter, durch Vorurtheile, Geschichte,Literatur und

Religion sanktionirter und unterhaltener Mißbrauch. Jn Folge der Eigen-
schaften des Alkohols führt der allgemein gebräuchlicheGenuß mit sataler

Sicherheit eine großeZahl Menschenzum Uebermaß. Aus diesem Grunde

nützen die Mäßigkeitbestrebungennicht. Der Alkoholismus und die Trunk-

sucht sind nicht an sichein dem Menschen innewohnendesLaster, sondern nur

das lasterhafteProdukt einer durch jene Unsitte produzirten Krankheit bezw-
Vergiftung des menschlichenGehirnes. Die Ursache des Uebels ist die Sitte,

gegohrene und gebrannte Getränke gewohnheitgemäßzu genießen. Daher
müssenBeide aus der Reihe der Nahrung- und Genußmittel beseitigtwerden.

Diefer an sichso einfacheund natürliche,deshalb auch gerade groß-
artig zu nennende Reformgedankewurde zunächstverhöhntund als verrückteUtopie
bezeichnet. Man versuchte auch in Amerika und anderswo mehrfach, einen

Mittelwegdurchdie Enthaltsamkeitvon gebranntenGetränken allein cinzuschlagen.
Allein dieser letzte Versuchschlugstets und überall nach kurzemErfolg fehl,-!-)

Ik) Speziell auch in Deutschland die große Branntwcinenthaltsamkeit-
bewegung der vierziger Jahre, die es bis auf 300000 Anhänger gebracht hatte-
Der psychologischeGrund dieses Unterganges ist jedoch sehr durchsichtig: wer

nichts Anderes thut, als die Schnapskneipe durch die Wein- oder Vicrkneipe und



Die Alkoholfrage. 187

Währenddie konsequente Enthaltsamkeit von allen alkoholischenGetränken

langsam, aber sicherzu einer sozialen Macht, zu einem Kulturfaktor ersten
Ranng emporgewachsenist. Diese Behauptung wird freilich in Deutschland
Uvch mit einem mitleidigenLächelnausgenommen. Deshalb muß ich, um

sie zu begründen,Thatsachen anführen. Zuerst im Staate Maine kam es

nach langen Kämpfen zu einer enthaltsamen Volksmehrheit, die die Staats-

pkohibition, d. h. das gesetzlicheVerbot des Verkaufes und der Fabrikation
aller alkoholischenGetränke im Staat," durchsetzte. Späterwurde die Pro-
hibition auch in anderen Staaten der Union— stets durch Volksabstimmnng
—

eingeführt,da und dort auch wieder abgeschafft. Jetzt besteht sie in drei

Staaten. Dochbedeutetdieses Verbot kein Verbot des Alkoholgenussesund

der freie Jmport aus anderen Staaten bleibt den Konsumenten durch die

Uniongesetzeerlaubt. Ferner traf die durch den (1.897) 93 Jahre alt ver-

storbenen General Neal Dow eingeführteStaatsprohibition noch zu wenig
vor-bereitete Völker und zu großeMinoritäten. Man griff deshalb in den

letzten Jahren zu einem besseren, wenn auch langsamer wirkenden Mittel,
nämlichzum ,,Loca1Vet0« (oder »L0(3a10ption«), das jederGemeinde, also
allen majorennen Männern und Frauen der Gemeinde (eventuell nur den

Männern)das Recht giebt, durch Mehrheitbeschlußden Alkoholhandelauf
dem Gebiet der Gemeinde zu verbieten. Viele Staaten der Union besitzen
das Lokal-Veto und erhalten dadurcheine langsameVorbereitung zur Staats-
pkohibitiom eine Vorbereitung, die den Vergleichzwischendem Wohlstand,
den Verbrechen,der Gesundheit u. s. w. in den Veto: und LizenzGemeinden
(denen, wo der Alkoholhandel gestattet ist) erlaubt.

Eine vorzügliche,peinlich genaue und unparteiischeStatistik über eine

füllfzehnjährigePeriode bei Veto- und Lizenzgemeindenwurde neuerdings vom

Staate Massachusettspublizirt,·"aus der z. B. hervorgeht (man muß die

Zahlen im Original sehen), daß (nachAusschlußder Verurtheilungenwegen

Trunkenheit)in den Vetogemeindenz. B. auf 1000 Einwohnern nur 10,26

Verhaftungengegen 23,34 in den Lizenzgemeindenvorkamen und daßder Wohl-
stand in den Vetogemeindenbedeutend zunahm, wie z. B. die Spareinlagen
U- f—w. beweisen. Etwa die Hälfte der Bevölkerungsteht unter Lokal-Veto
Und die andere Hälfte unter Lizenz. Jnteressant ist der Vergleichder selben

den Schnapsrauschdurch den Wein- oder Bierrausch zu ersetzen, muß über kurz
oder lang der Lächerlichkcitund Verflachung anheimfallen, — und Beides wirkt

törlich Principiis ehster Nicht eine besondere Substanz muß von der Be-

WVAUUgentschiedenbekämpftwerden, sondern die Volksberauschung und Vergiftung.
Somit muß sie alle eine gefährliche»Suck,t« erzeugenden Jolksgifte, heißensie
Branntwein,Obstwein, Bier, Wein, Opinn1, Morphium, indischer Hanf, Aether
oder Coea, aus der Volksdiät verbannen und in die Apotheke einschließen.
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Gemeinde in der -«Veto- und Lizenzperiode·Er giebt überall die selben
Resultate: Sittlichkeit, Ersparnisse, Gesundheit,Wohlstand werden durch das

Veto in kurzer Zeit bedeutend gebessert;die Verbrechennehmen erheblich ab.

Die Zahl der Totalenthaltsamen in den Vereinigten Staaten wird

heute auf etwa 10 Millionen geschätzt.Natürlich werden sie auf alle er-

denklicheWeise durch die in ihren Geschäftsinterefsenbedrohten Vier- und

Wiskyhändlerverleumdet, der Heuchelei,Korruption u. s. w. bezichtigt,— und

diese Enten werden gedankenlos von deutschen und anderen europäischen
Zeitungen reproduzirt, obwohl eine kurzeBeobachtung und Ueberlegunglehrt,
daß die amerikanischeKorruption in den Lizenzstaatenund -städten noch
ärger als in den Vetogegendengrassirt, also von ganz anderen Ursachenherrührt.

Von Amerika aus hat sich ferner die Enthaltsamkeit:Bcwegungnach
Kanada, Großbritannien,den skandinavischenLändern, Finland, allen britischen
Kolonien und neuerdings nach Eentraleuropa verpflanzt. Kanada steht der

Staats-prohibition sehr nah; ein Plebiszit hat dort in vier Staaten eine

großeMehrheit für das Verbot ergeben. Eine definitive Entscheidungsteht
bevor. Norwegen, wohl ziemlichdas ehrlichsteLand der Welt, hat mit Er-

folg das Lokal-Veto eingeführt; in England, Schweden und Dänemark

werden harte Kämpfe darüber geführt. Gerade jetzt finden in Finland große
Erhebungen des Volkes gegen den Alkoholhandel statt; die Mehrheit der

Finländer ist für die Prohibition, kann aber wegen der dortigen Wahlart
nicht entscheiden. Jn Großbritannienschätztman die Enthaltsamen auf etwa

6 Millionen; in Schweden und Norwegenzählt man viele hunderttausende.
Eine der rührigstenOrganisationen der Enthaltsamen ist der internationale

Guttemplerorden,der etwa 600000 Mitglieder zählt (100000 in Schweden
allein, ungefähr6000 in Norddeutschland,2000 in der Schweiz, 30000 in

Norwegen, 200000 in Großbritannien u. s. w.)

Diese ganz summarischangeführtenThatsachenss beweisen die Lebens-

kraft der Enthaltsamkeit-Bewegung.Spott und Achselzuckenhelfen nicht mehr.
Sie ist in den Nordländern bereits eine soziale und politischeMacht ge-

worden, hat dort segensreichgewirkt und das Maximum des Alkoholismus
stark nach Süden verlegt. Heute stehen Kanada, Norwegen und Finland,
die früherdurchihre Trunksuchtverschrieenwaren, zu unterst in der Konsum-
skala, währendFrankreich,Belgien, die Schweiz, Deutschland u. s. w. oben-

auf gekommensind. Die alten Redensarten über die goldeneMäßigkeit,

J) Mit dem in der Schweiz und in Rußland mit fast vollständignegativem
Resultat eingeführtenAlkoholmonopol des Staates und mit dem kaum besseren
Gesellschaften-Monopol (Gothenburger System Schwedens, das die dortigen
Abstineuten selbst bekämpfen) wollen wir keine Zeit verlieren, denn wer aus

dem Uebel Profit zieht, kann es nicht wirksam bekämpfen-
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über den »Fanatismus der Enthaltsamkeit«,die man als »amerikanischeVer-

1El·1cktheit«bezeichnete,die-Bierwitzeüber die »heimlichtrinkenden Enthaltsam-
keitl)euchler«,die Verwechselungder genannten sozialenBewegung mit religiösem
Sektenwesenu. s. w. fangen an, mit ihrer abgedroschenenHohlheitnichtmehr
zU verfangen. Auch bei uns beginnt man, die Frage langsam ernstlicher zu

prüfen, und so dürfte es der Mühe werth sein, die Thesen und Gründe der

Abstinentengenauer zu prüfen und sich die Frage vorzulegen: haben diese
Leute nicht Recht und gehörennicht unsere Alkoholtrinksittenmit Schnaps,
Bier oder Wein, trotz ihrem Ruf und äußeremGlanz, zu den Vorurtheilen
der Unwissenheitund der barbarischen Roheit, welchedie Kulturmenschheit,
wie die Tortur, die Todesstrafe, die Sklaverei, die Nasenringe, die Defor-
mation der Kinderschädelund Aehnlichesmehr, allmählichabschüttelnund in

die Rumpelkammervergangener historischerBerirrungen werfen soll?
Die von mir aufgestelltenfolgenden Thesen wurden am fünftenJuni

diesesJahres aus dem ersten schweizerischenAbstinententagvon den dort zahl-
reichvertretenen Abstinenzvereineneinstimmig angenommen. Jch will siehier
etwas näher begründen.

«

1. Die Alkoholfrage ist eine hygienische,ethische(moralische)und soziale Frage
erlter Bedeutung für eine gesunde Weiterentwickelung unseres Volkes-.

Jn der That wird die enorme Bedeutung der Frage bei uns noch
gründlich-verkannt. Außer dem noch kleinen Häuflein der Abstinenten ist sie
weder den Gebildeten noch dem Volk zum Bewußtseingekommenund in un-

glaublichverblendeter Weise läßt man jährlichMilliarden Geld mit einer

UUsUmmevon Menschenkraft und Menschengesundheit,besonders aber von

Gehirnthätigkeihin den Schlund dieses Riesenvampyrs unserer Kultur ver-

schwinden,ohne sichernstlich zu wehren. Angesichtsder Alkoholfrageerinnert

michdas Benehmen unserer Massen an die bornirte Verblendung gewisser
Insekten, die sichund ihre Brut von schwächerenSchmarotzern vernichten
lassen, ohne darauf zu achten, — so tief sind sie in dem Automatismus ihrer
JUstiUktefixirt und systematisirt!

Hygienischist die Alkoholbekämpfung,weil der Alkohol das Gehirn

Undden übrigenKörper entarten macht, ethisch,weil er unsere Sitten depra-
vlrt und das Organ der Ethik, das Gehirn, verdirbt, sozial aus den selben
Gründen,weil eine gesundheitlichund ethischentartende Gesellschaftsich nicht
regeneriren kann, wenn sie eine künstlicheHauptquelleihrer Entartung weiter

pflegt-statt sie zu beseitigen.
L. Sie wurde früher, auf Grund mangelhafter Erkenntniß,in unrichtige

Bahnen gelenkt, seither durch Gewohnheit, Vorurtheil und Schlendrian in diesen
Bahnen gelassen, —- und so blieben alle Versuche, einen sogenannten mäßigen
Alkoholgemtßallgemein zu erzielen, erfolglos.
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Diese Frage habe ich schon am Eingang meiner Betrachtung erörtert.
Es wäre interessant, zu erforschen,wie die Menschheitüberhauptdazu kam,

gegohreneGetränke zu genießen,währendkein Thier Das sonst thut. Wir

müssenannehmen, daß die angeborene Neugier unserer ersten Vorfahren sie
eines Tages zur Entdeckungder Gährung in irgend einem hohlen Palmen-
kelchführte. Der Versuch, der daraus folgendeRausch und die sirenenhaften
Eigenschaftendes Durst und Sucht erzeugenden Alkohols dürften dann das

Weitere ergebenhaben.

3. Der Alkohol oder Aethylalkohol ist eine für den menschlichenOrganis-
mus, wie für den thierischen, giftige Substanz, deren Gistigkeit mit der Höhe
und Häufigkeitder Dosen steigt, aber selbst in den mäßigstengebräuchlichenDosen
die Funktionen der Organe deutlich beeinträchtigt,weder zu den Nahrung- noch
zu den Stärkungmitteln gehört, in der normalen Diät niemals nützt und daher
zu ihr nicht gerechnet werden dars.

Dieser Satz wird durch die folgenden,namentlich durch die Thesen 4

bis 6, genauer bewiesen. Aber die alte Gewohnheit des Trinkens läßt es

dem nicht Ueberlegendenunglaublich erscheinen, daß man ein so allgemein
verbreitetes Genußmittel,das die Meisten als unentbehrlichenBestandtheil
ihrer täglichenDiät betrachten, mit dem Ausdruck »Gist« bezeichnet. Der

»edle«Wein, das »biedere«Bier Gifte! Und doch steht es felsensest, daß
diese Gifte hundertmal mehr Menschen töten nnd krank machen als sämmt-

liche anderen Gifte zusammen genommen (von den Mikroorganismenspreche
ich hier nicht als Gisten, denn diese nimmt man nicht bewußtein). Jn
der That hat der Alkohol alle Eigenschaften eines Giftes: er wird vom

Organismus resorbirt, bewirkt in ihm schon in sehr kleinen Dosen (siehe
Thesen 5 und 6) erheblicheStörungen, verändert die Gewebe und ernährt
sie nicht. Das an Alkohol nicht gewöhnteGehirn reagirt sofort in patho-
logischerWeise schon bei sehr kleinen Dosen. Die akute Vergiftung(Rausch)
geht vorüber. Aber lange Wiederholungenbewirken die chronischeVergiftung
(chronischerAlkoholismus) mit irreparablen Gewebsentartungen. Man hat
zwar behauptet, der Alkohol sei als sogenannter »Eiweißsparer«eine Art

Nahrungmittel (v.erlangsame die Eiweißspaltung).Diese Ergebnisse sind
jedoch von Miura im Laboratorium von v· Noorden widerlegt worden.

Und wären sie richtig, so würden sie dennochnur Lug und Trug darstellen:
denn was nützt eine Eiweißersparnißdurch Vergiftung? So viel wie etwa

die Frttbildung durch Phosphor oder Arsenik. Die normale Eiweißspaltung
darf nicht ohne Störung der Oekonomie des Körpers verlangsamt werden.

Man möge Gifte vorübergehendals Medikamente anwenden, doch daraus

keinen Grund ableiten, sie in die normale Diät einzuführen.Ein solches
Beginnen ist verhängnißvoll.
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Der Alkohol ist das gefährlichsteund fürchterlichstealler Gifte, denn

kk lichtet die größtenVerwüstungenin der Menschheit an. Was ist die

Blausäure,was find Quecksilber oder Tollkirschendaneben! Niemand ver-

narrt sich in diese Substanzen. Alle Menschen fürchten und vermeiden sie
Und fO sind ihre relativ seltenen Opfer die Opfer eines Verschens, eines

Selbstmordesoder eines Mordes. Ganz minimaleQuantitäten verschiedener
Gifte, die unbewußtdurch chemischeUmsetzungenin unseren Organismus ge-

langen, sind freilich unschädlich,z. B. Spuren von Phosphor, von Chan-

verbindungenund auch von Alkohol; gegen diese eifern wir nicht, da sie keine

Gewohnheitund keine Sucht erzeugen.
Man muß mich recht verstehen. Die Gefahr des Alkohols liegt erstens

in dem Alkoholdurst,in der Alkoholsucht,die er erzeugt und worin er allen

narkotischenGiften, wie Opium, Morphium, Cocain, indischer Hanf, Aether,
Hyoscin,Chloral, Chloroform u. s. w., ähnlichist; zweitens in der Lähmung
Und Betäubungdes Gehirns ; drittens in der allgemeinenSitte, ihn zu den

täglichenDiätmitteln zu rcchnenz viertens in den furchtbaren Verheerungen,
die er individuell und sozial in Folge Dessen und durch die Art seiner toxi-
schenWirkung(von der ichnachhersprechenwerde)anrichtet. Aus diesenGründen

ist es eine Absurdität,den Thee und den Kaffeemit ihm zu vergleichen,obwohl es

täglichgeschieht. Diese harmlosen Genußmittelenthalten zwar in minimaler

Menge eine toxische Substanz. Sie erzeugen aber weder eine Sucht,

UOchVerbrechen,noch Todesfälle,noch Krankheiten, noch Entartungen. Sie

lähttlenund betäuben das Gehirn nicht. Wer davon etwa unwohl oder schlaf-
los wird, hört sofort auf, sie zu,genießen,und damit ist die Sache abgethan.
Der Theeismus und der Kaffeeismus sind aufgebundeneBären, die nicht
einstiren oder nur mit tausend anderen in das Kapitel der Suggestion ge-

höken und daher nicht bekämpftzu werden brauchen. Etwas schlimmersteht
es mit der Nikotinvergiftung(Tabakgenuß). Doch selbst diese ist ein Spatz
gegenüberdem Drachen des Alkoholismus und es wäre Kraftvergeudung,
mit Artillerie darauf zu schießen.

Man muß festhalten, daß schon die leichtesteErheiterung, die erste

Lösungder Zunge, die durch Bier oder Weingenuß erzeugt wird, auf Ge-

hirnvergiftungdurch den Alkohol beruht. Nur die Gewohnheit und das

Yvrurtheillassen uns das Bedenklichedieser Erscheinungenübersehen.Würden
Ue nach dem Genuß einer neuen, noch unbekannten Substanz entstehen, so.
würde man sofort erschreckenund über Vergiftung klagen.

4· Jn sämmtlichengegohrenen und gebrannten Getränken bildet der gleiche

Yethylalkoholden hauptsächlichstengiftigen Bestandtheil, also im Bier, im Wein,
tm Obftwein und in allen Branntweinsorten, gleichviel, ob jene Getränke,wie

man sichausdrückt,reell oder gefälschtsind. Nur im Absynth kommt dazu noch
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ein anderes Gift zu erheblicher Wirkung. Der Fusel und ähnlichesogenannte
Unreinlichkeiten kommen in den geistigen Getränken in zu kleiner Menge vor,

um die Giftigkeit des Aethylalkohols wesentlich zu erhöhen, was durch die Ex-
perimente Straßmanns und Joffroys sowie durch die Erfahrungen der Trinker-

asyle unwiderleglich dargethan worden ist.

ist ein altes Märchen, die sogenannten ,,Unreinlichkeiten«des

Alkohols als die Quelle des Uebels zu bezeichnen. Die hieraus bezüglichen
veralteten Angaben des Dujardin Beaumetz waren gründlich falsch, wie

Professor Joffroy in Paris neuerdings gezeigt hat, denn sogar der reine

Fusel zeigt sich, von Hunden genossen,nicht sehr erheblichgiftiger als der

Aethylalkoholund er kommt in unseren geistigen Getränken nur in mini-

malen Dosen vor. Daher hat der früher so warm für die Reinigung des

Branntweines eintretende Direktor des schweizerischenAlkoholmonopols, Herr
Dr. Milliet, selbst den Ausdruck ,,Fuselfabel« gebraucht und zum Wohl-
geschmackder Trinker den gereinigtenSchnaps mit ungereinigtem vermengt.
Straßmann fand, daß die gleichen Dosen gereinigten Aethylalkohols in

gleicherKonzentration die gleichenThiere töteten wie ungereinigter Insel-

schnaps. Und die Erfahrung zeigt, daß wir in der TrinkerheilstätteEllikon

hauptsächlichWein: und Bieralkoholiker haben, denn selbst die meisten der-

jenigen Jnsassen jener Anstalt, die in den Tabellen als daneben nochLiqueur
trinkend angegebenwerden, tranken nur sehr wenig davon und waren wesent-
lich durch Wein oder Bier alkoholisirt.

5. Die sorgfältigen,langjährigen,vergleichenden Experimente von Krame-
lin, Smith, Fürer, Aschaffenburg u. A. m., die mit schwachenDosen (10 bis 40,
sogar mit nur 7 K.-Cm.) verdünnten Aethylalkohols beim Menschen operirten,
beweisen eben so unwiderleglich, daß schonsolcheschwacheDosen sämmtlichegeistige
Funktionen deutlich herabsetzen, d. h. zugleich verlangsamen und die Zahl der

Jrrthümer vermehren, so die Aufmerksamkeit, die Ueberlegungfähigkeit,die Ge-

dankenassoziation,das Gedächtniß,die Logik. Die Empfindungen werden abge-
stumpft, was der Mensch bei den stärkeren (unangenehmen) Empfindungen, wie

Schmerz, Kälte, Wärme, angenehm findet. Diese giftige Wirkung, verbunden

mit der folgenden, täuscht uns und giebt uns nach Alkoholgenußdie Illusion
des Wohlseins und der Kraft.

Die zahlreichenund klassischenExperimente des Professors Kräpelin
in Heidelbergund seiner Schüler können nicht genug zum Studium und

Nachdenkenempfohlen werden. Alle erdenklicheSorgfalt wurde dabei ver-

wendet. Freunde und Feinde des Alkoholgenusseswurden mit gleichemEr-

gebnißdazu verwandt, um Tendenz und Suggestion auszuschließen.Ich
will nur die Experimente an Setzern hervorheben, bei denen der kleinste
Alkoholgenußdie Zahl der Fehler stets vermehrte, und auch die Thatsache,
daß die störendeund lähmendeNachwirkungeines einzigen Glases Bier sich
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-U0ch bis mehr als vierundzwanzigStunden nach dessen Genuß nachweisen
Meß- Die Feinheit und konstanteGleichmäßigkeitder Ergebnissejener zahl-
reichen Experimentreihenlassen sich«nur aus den Originalarbeiten ermessen
Und in ihrer durchschlagendenBedeutungwürdigen. Was bedeuten dagegen
all die abgedroschenenPhrasen der goldenenMäßigkeit,der guten Gabe
Gottes (die Tollkirscheund der Manzanillabaum sind auch Gaben Gottes),
des »edlen« Pokales, des erfreuten Menschenherzensu. s. w.

Sehr wichtigund grundlegend ist neben der Thatsache der Giftigkeit
sehekleiner Alkoholdosendie, daß das sirenenhafte, betrügerifcheWesen des

Alkoholsauf seiner die Empfindung und die Assoziationenlähmenden,be-
täubendenWirkungberuht. Daher kann er zugleichdie subjektiveTäuschung
der Erwärmungbei der Kälte, der Erfrischungbei der Hitze, der Kräftigung
bei der Erschöpfung(oder auch bei thatsächlicherAbschwächung),des Witzes
bei der Dummheit,des Geistreichenbei plattem Unsinn, des Wohlseins bei
der Krankheitu. s. w. erzeugen. Er stumpft alle Unlustgefühleab und er-

zeugt eine oft verhängnißvolleLust, denn nicht so selten stirbt der durch ihn
ssErfrischMam Hitzschlag,der ,,Erwärmte« am Erfrierungtod, der subjektiv
Gebessertean einer Krankheit, oder fällt der subjektivGestärkteaus Schwäche
Um- — da, wo es ohne Alkoholgenußnicht geschehenwäre. Die Nordpol-
fahktm (Nansen u. A.) geben treffliche Jllustrationen dazu. Mit Recht hat
BUUASbetont, daß aus dem selben Grunde der Alkohol die Langeweiletötet
Und Faullenzererzeugt.

6- Aus den Experimenten von Parkes, Kraepelin, Frey, Destree u. A.,
Fberauch Aus den Erfahrungen in den englischen Armeen in .Egypten, aus der

sp.gut Wie absolut abstinenten Polarexpedition Nansens, aus allen Sportarten,
wie BekgsteigemVelofahren,Dauerlaus u. s. w., aus den täglichen,oft verglichenen
Erfahrungender Abstinenten aller Länder geht eben so«sicher hervor, daß die

Muskelkkaftresp. Leistung durch den Alkohol gelähmt, d. h. herabgesetztwird,
Ujldzwar bei starken Dosen sofort und bedeutend, bei sehr mäßigen erst nach
ein«kurzen Periode (nach 10 bis höchstens20 oder 30 Minuten) der Beschleu-
nigungoder Erhöhung.Diese Wirkung erscheintmehr als vorübergehenderNerven-
reiz und wird von der nachfolgenden Lähmung überwogen. Nur in einem für
mFsUnwesentlichenPunkt giebt es noch Differenzen: Frey betont die Wichtig-
keitder ersten, vorübergehendenLeistungerhöhungsehr mäßigerDosen nur beim
schon ckschöpftenMuskel,während Destree sie überall, aber unwesentlich findet.
JüeDauerleistungender Muskeln sind alle Experimentatoren völlig klar und

Ring- daß selbst die schwächstenDosen alkoholifcher Getränke beeinträchtigend
wirken, eben so für alle rein geistigen Thätigkeiten.

Dieser These ist nicht viel hinzuzufügen Neuerdings hat sie wieder
durchProfessorFick in Würzburg,durch die Siege der abstinenten englischen

kmee in Atbara und Khartum (Eghpten),durchden Sieg der alkoholabstinenten
vegetarischellDaucrläuferin Deutschland u. s. w· glänzendeBeftätigungen
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erfahren. Daß «bei allen Sports und Kraftleistungen, besonders aber bei

Dauerleistungen, der Abstinente — oeteris parjbus — stets über den mäßig
Alkohol Trinkenden siegt(also bei sonst gleichenKräften), ist eine nun so

tausendfach bewieseneThatsache, daß sie keiner Bestätigungmehr bedürfte,
wenn das Vorurtheil nicht so unbändiggroßwäre. sDer Befehl des Generals-

Miles an die amerikanischenTruppen in Santiago, wo immer möglich,
keine alkoholischenGetränke, auch keinen Wein und kein Bier zu genießen,

giebt meiner These eine neue Sanktion. Auch nach Dr. Wulffert verdanken

die Vegetarierihre Vorzügenicht der Fleischenthaltung,sondern der Altohol-
enthaltfamkeit. Die großartigen,ans Fabelhafte grenzendenLeistungen von

Nansen und Johannsen bei ihrer Nordpolfahrt geschahenbei reiner, aus-

schließlicherFleischkost,aber bei totaler Alkoholenthaltsamkeit.Diese Thatsache
verdient, festgenageltzu werden.

Jch habe selbst die Vermehrung meiner Leistungfähigkeitseit der Al-

koholabstinenz,d. h. vom achtunddreißigstenbis zum fünfzigstenLebensjahr,
gegenüberdem sehr mäßigenAlkoholgenußvor dem achtunddreißigstenLebens-

jahr so konsequent und vielfältig erprobt, daß die Lehre der schwächenden

Witkung auch der mäßigstenüblichenAlkoholdosen(Wein und Bier; andere

Sorten trank ich nicht) für mich so fest steht wie ein mathematischerSatz.
7. Die Lebensdauer wird durch den starken Alkoholgenußbedeutend ab-

gekürzt. Aber auch durch einen mäßigenAlkoholgenußwird sie im Durchschnitt
um etwa sechs Jahre vermindert. Dies geht konsequent und unzweideutig her-
vor aus den seit 30 Jahren fortgesetzten Statistiken der englischen Lebensver-

sicherungsgesellschaftenmit besonderen Sektionen für die Abstinenten. Diese geben
einen starken Rabatt und machen doch bessereGeschäfte,weil viel weniger Todes-

fälle eintreten, als nach den üblichenBerechnungen zu erwarten wären. Lsaut
eidgenösfischerStatistik sterben über 10 Prozent unserer Männer über 20 Jahre
ausschließlichoder mit an Alkoholismus in den fünfzehngrößtenStädten der Schweiz.

Die Länder, die am Wenigsten Alkohol konsumiren (in Europa Nor-

wegen und Schweden) haben die längsteLebensdauer. Von· 1851 bis 60

betrug in Schweden die Sterblichkeit21,7 pro Mille im Jahr, von 1860 bis

94, d. h· seit der Durchführungder großenAlkoholreformgesetze(1860), nur

noch 17,5. Jn Dänemark betrug sie von 1851 bis 60 im Durchschnitt
20,6 pro Mille, von 1860 bis 94 19 pro Mille. Während in Schweden
die Verminderung 4,2 pro Mille betrug, betrug sie in Dänemark, wo kein

Alkoholgesetzerlassen wurde und fast fo viel getrunkenwird wie früher, trotz

den übrigenFortschritten der Hygiene nur 1,6 pro Mille. Jn Schweden
mußten 1860 von den Rekruten 36 Prozent wegen Untauglichkeitzurückgestellt
werden, 1890 nur noch 20 Prozent, und zwar zeigtesich die Besserungstetig
zunehmendseit 1860, genau wie bei der Sterblichkeit. In Norwegen ist
es noch besser.
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’

Die englischen Lebensversicherungsgesellschaften,,Temperanoe nnd

stellveralprovident Institution«, ,,soeptre« u. s. w. versicherndie Abstinentcn
m Wer besonderenSektion. Die erste (von 1866 bis 81 —- die späteren
Zahlen sind ganz ähnlich,liegen mir aber jetztnicht vor —) zeigtFolgendes:

Zahl der im Voraus Zahl der erfolgten
berechnetenTodesfälle Todesfälle Prozent

AllgemeineSektion 4080 4014 99

Seknon dee Abstinenten 2418 1704 70

·
Also 29 Prozent weniger bei den Abstiuenten. Und thatsächlichwar

FleZahl Derjenigen, die in dieser Zeit von einer Sektion in die andere

Ubertraten,ganz minimal und ohne Einfluß auf die Ergebnisse, was durch
genaueNachforschungenfestgestelltwurde. Deshalb erhalten die Abstinenten
We großePrämienermäßigung

Dem Spezereihändlerin England ist der Detailverkauf (per Glas)
von geistigenGetränken nicht gestattet. Seine Mortalität beträgt(vom fünf-
UndzwanzigstenLebensjahr an) 18,9 pro Mille, die des Schankwirthes da-

gegen 33,4 pro Mille. Weitere VergleichesorgfältigsterArt wurden ange-

stellltVon der Brjtish Medjoal Association zwischenübermäßigenTrinkern,

nFässigenTeinkeensnnnd Abstinenten Feenee ließen sich die Sterblichkeit-
ökssetnder AbstinentenRechabites mit denjenigender NichtabstinentenObd-
Fellowsvergleichen.So kommt White (Jntern. Monatschrift zur Bekämpfung
der Trinksitten,·März 1898) zu dem Schluß, daß der Mann, der vom acht-
zthtetl Lebensjahran abstinent ist, durchschnittlich73X4Jahre länger lebt
als derjenige,der es nicht ist.

Die erwähnteschweizerischeStatistik wird seit mehreren Jahren vom

Herrn Direktor Guillaume sorgfältigdurchgeführt;den Aerzten werden be-

LondereKarten für die Todesursachenzugestellt, aus denen sie den Namen

SesVerstorbenen,der auf einem abtrennbaren Coupon steht, selbstentfernen.

wird
werden Arzt und Verstorbene nicht kompromittirt, das ärztlicheGeheimniß
gewahrt und die Wahrheit kann festgestelltwerden-

wusch Krankheitenaller Art .werden·gefördertund verlaufenschwer-er,oft

die vi,elinez.olgeder Alkoholtrtnksitte.«D1eKranke'nkassenabstinenterVereine und
die Erfagrrtngere

Morbrdrtat des abstinentenTherles der englischenArmee sowie
UUg am Krankenbett beweisen es-

DrittlDieZahlensprechen hier beredt. Die Morbidität des abstinenten

einenedsder-englischenArmee in Jndien ist kaum halb so groß wie die des

er beiden nicht abstinenten Drittel. Während fünfzehnJahren zeigten

slc)Unter 4057.Nichtabstinentenwurden nur 1707 als gewöhnlichnüchtern,
alsp als dUVchUUsmäßig bezeichnet. Es wäre gut, bei uns ähnlicheErhebungen
öU veranlassen



196 Die Zukunft.

die nichtabstinenten Gegenseitigkeit:Untecstützungsgesellschaften.,l.«’()resters«-
und ,,M. U. E««s·cp.Rural Towns« 27,66 und 26,20 Krankheitwochenper

Versichertenim Durchschnitt,währenddie abstinenten ,,sons of Tempel-aime«
in dem selben Zeitraum nur 7,48 Krankheitwochenper Versicherten aus-
wiesen. Das ist leicht erklärlich,denn der Alkohol erzeugt nicht nur viele

Leiden, sondern verschlimmertauch die bestehenden. Man bedenke nur, wie

er den Verlauf der Lungenentzündungen,der Wundheilung u. s. w. erschwert,
wie er Gicht, Verdauungleiden,Netvenleiden, Nierenleiden, Herzleidcnu. s. w.

verschlimmertoder unterhält und wie oft die Abstinenz allein solcheLeiden

heilt. Sehr oft habe ich selbst gesehen, wie Personen, die aus anderen

Gründen abstinent geworden waren, derartige langjährigeLeiden zu ihrer
freudigenUeberraschungin kurzerZeit verloren haben. Jn egoistischemSinn

kann der ärztlicheStand dem Alkohol dankbar sein, denn er ist ein Haupt-
klientenlieferant. Wären alle Menschen abstinent, so könnte vielleicht eine

Hälfte der Aerzte ihren Beruf wechseln.

9. Die Alkoholvergistung bewirkt direkt sehr oft Krankheit und Tod. Sie

ist eine zweifache: akute oder Rausch nnd chronische — chronischerAlkoholismus
— durch fortgesetzten stärkerenAlkoholgenuß.Je nach den Anlagen der Organe
eines jeden Menschen werden diese oder jene Organe zuerst durch den Alkohol
ruinirt. Besonders verdorben werden das Seelenorgan: das Gehirn, ferner
Herz und Blutgefäße, Magen, Leber, Nieren und Geschlechtsdrüsen.Die Alkoho-
liker sterben demnach schließlichbald am Säuferwahnfinn oder Blödsinn, bald

an Herzverfettung und Wassersucht, bald an alkoholischenLeber- und Nieren-

krankheiten, durch die fettige Entartung und Schrumpfung dieser Organe. Beim

mäßigerenAlkoholgenußkommt es nicht so weit, aber diese Organe, besonders
Gehirn und Magen, leiden doch mehr oder weniger, je nach der Höhe der ge-

nossenen Quantitäten und der Resistenzkraft des Einzelnen. Die schlimmen
ethischen und sozialen Folgen unserer Alkoholtrinksitten kommen von der Alkohol-
vergiftung des Gehirnes und der Geschlechtsdrüsen,und zwar sind sie: Jrrsinn,
Verbrechen, ökonomischerRuin und Entartung der Nachkommenschaft

Die direkten toxischenFolgen des Alkoholismus sind allbekannt und

hier kurz resumirt worden. Man mußsie mit These 7 (Mortalität)im Zu-
sammenhang betrachten.

Früher wurde der Branntwein als Hauptsünderangesehen. Doch
muß man immer mehr erkennen, daßBier, Wein, Abshnth und sogar Obst-
wein kaum harmloser sind. Man trinkt größereMassen. Das ist Alles.

Jn Frankreich und Algier sind die Verheerungendes Absynthes fürchterlich;
dieser mit anderen Giften noch vermischteAlkohol begünstigtkonvulsivische
Erscheinungenund geistigeStörungen. Die Verheerungen des Bieres, be-

sonders .an Herz und Nieren, haben Bollinger und Sendtner in München
mit der entsprechendenschrecklichenMortalität dargethan.
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Der Alkohol bewirkt vor Allem bei chronischemGebrauch eine fettige
Entartungder Gewebe, die dadarch mürbe und brüchigwerden und ihre
Clastizitiitund Festigkeitparieren Mem sieht Das besonders bei den Blut-

gcfäßelhdie geschlängelt,erweitert, steifwandigund brüchigwerden, was man

Peiden blaurothenHänden und Gesichtern der Trinker und erst recht an

Ihren inneren Organen betrachtenkann. Man siehtes in milderer Form schon
bei der Schaar jener Halbmäßigen,die an manchen Orten das Gros der

Bevölkerungmit ihren beleibten, aufgedunsenenFiguren ausmachen. Man
Wolle nur den Bierbayern, den waadtländischenReblandbewohner,den bel-

gischeklSchnapsbruderund den französischenAbsyntheurmit dem abstinenten
Mohatmnedanervergleichen. Die schlanke,mehr blasse, hagere Gestalt des

Koratlgläubigenmit seinen gut zusammengezogenenBlutgefäßen,seinerZähig-
keit-Flinkheitund Kraft bildet mit den zuerst Genannten einen von Weitem
auf der Straße sichtbaren Kontrast, der ganz zu seinem Vortheil ausfällt
und durchdie alkoholischeGestalt der in Algier zum Absynthtrinken von den

Franzosenver-führtenund korrumpirten Araber erst recht in seinen Ursachen
bestiitigtund ins richtige Licht gestellt wird-

Eine andere Varietät der Alkoholwirkungauf die Gewebe ist die harte
SchUlMpfungoder Cirrhose, wie wir sie bei der Leber, den Nieren und
zum Theil auch beim Gehirn beobachten. Hier gehen die normalen Elemente
erst recht zu Grunde. Jm Magen und Darm sind es besonders chronische
Katarrhe,Schwellungen,Geschwüreund Blutungen, die das reizende und

verWundendeGift bewirkt.

Der letzte Satz der These 9 erklärt die schrecklichesoziale Wirkung
des Alkoholsdurch die Vergiftung des Gehirnes und der Geschlechtsdrüsen.

10. Etwa 30 Prozent der männlichenAusnahmen in Jrrenanstalten, die Al-
kl)hl)likeraufnehmen, gehörenzum direkten alkoholischenJrrsinn. Die indirekten

Opferder Trunksuchtihrer Vorfahren bilden einen vielleichtnochgrößeren, jedoch
mcht zählbaren Theil der Jnfassen der Irrenhäuser.

Diese Zahl wechseltje nach den Lokalitäten, d. h. je nachdem die

Alkohvldelirantenin Spitälern oder Jrrenanstalten aufgenommen werden.
Der Rauschist ein kurzer Jrrsinn und der Berauschte ist thatsächlichunzu-

rechnungfähigobwohl nicht alle Gesetze Das anerkennen wollen. Der

chronischeAlkoholistund der Alkoholdelirant sind vollendete Geisteskranke.
Es giebt auch periodische Trinker, eine Alkoholepilepsie,Alkoholmelancholie
Und -manie, alkoholischeGehirnlähmungenund Schrumpfungen, die in

unheilbarenBlödstnnübergehen.Als Lehrer an der Hochschuleund Direktor
der kantonalenzürcherischenJrrenanstalt habe ich in achtzehnJahren 607
Sektionenselbstgemacht, worunter 38 Alkoholiker·Dieses vom Dr· Brehm
bearbeiteteMaterial zeigt, daß das Gehirngewichtder Alkoholikerauffallend
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gering ist, ungefährwie bei der Verrücktheit(Paranoia-), und daß es durch-
schnittlich etwa 70 Gramm weniger als bei den akuten Geisteskrankheiten
beträgt,die ungefährdas normale Gewicht haben. Bedenkt man, wie unge-

heuer fein und komplizirtdas Gehirngewebebeschaffenist, so muß man die

Verheerungen würdigen,die eine Abnahme von 70 Gramm (ca. 1X19des

ganzen Gewichtes)an Schrumpfungen und Dergleichen bedeutet.

Am Schlimmsten jedochdürfte die Produktion von Jrrsinn und

Schwachsinnbei den Nachkommen der Trinker sein. Man spricht immer

von Vererbung als Hauptursache der Geistesstörungenund übersiehtdabei,

daß die Vererbung nichts schafft, sondern nur Vorhandenes den Nachkommen
überträgtoder durch die Keimverbindungenkombinirt. Also müssenandere

Faktoren den Entartungskeim in das Keimplasma legen; und es ist nicht
schwer, zu beweisen,daß ein Hauptfaktor des Entartungbeginnes der Alkohol
ist (die vorhin angeführteThatsache bei den schwedischenRekruten deutet

schon darauf hin). Jn der That hat sich bei einer Statistik der belastenden
erblichen Faktoren in der Aszendenzder Geisteskranlen, verglichenmit der

geistigGesunder (Dissertation des Fräuleins Jenny Kohlen unter meiner Leitung
ausgearbeitet), die hervorragendeRolle der Trunksucht erwiesen.

11. Eben so sind 30 Prozent der männlichenSelbstmorde in der Schweiz
laut eidgenössischerStatistik ganz oder theilweise die Folge des Trinkens.

Diese These braucht keine Erläuterung. Sie ergiebt sich von selbst
aus den anderen.

12. Etwa die Hälfte aller Verbrechen und drei Viertel der Verbrechen
gegen die Person geschehen laut umfangreichen Statistiken aller Länder (Vaer
n. A.) unter dem Einfluß des Alkohols. Bei theilweise durchgeführterAbstinenz-
reform (Maine, Norwegen, Kauada) sinkt die Zahl der Verbrechen bedeutend.

Bei Steigerung des Alkoholkonsumes steigert sich diese Zahl eben so stark (Frank-
reich). Dies zeigt sich auch,«wennman den Konsum in einzelnen Städten und

Landestheilen vergleicht (Massachusetts). Aber auch die Häufigkeitder Verbrechen
und Unfälle am Sonntag, Sonnabend Abend und Montag(Laug), die Erfahrungen
aller Untersuchungrichter und Experten in Strafsnchen stimmen damit überein

und täglichbestätigendie Zeitungen jene Erfahrungen.

Nirgends zeigt sich die verderblicheWirkung des Alkohols auf das

Menschenhirn so deutlich wie bei der Statistik der Verbrechen. Die Läh-

mung der Empfindung und des Denkens, die Unbesonnenheit,verbinden sich
mit einer triebartigen Jmpulsivitätim Handeln, welchedie Betrunkenen und

Halbbetrunkenen zu Verbrechenführen, die sie zu spät bereuen, wenn die

Alkoholwirkungvorüber ist. Eine großeZahl ihrer Verbrechen, ja die Mehr-
zahl macht auf die Umgebungnicht den Eindruck von ThatenBetrunkener;
sie gehen noch gerade und lallen noch nicht, denn dann ist das Stadium der

Gefährlichkeitgewöhnlichvorbei. Aber eine großeReizbarkeitverbindet sich
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mit zorniger Empfindlichkeit,Betäubung aller Besonnenheit und Lähmung
der Ueberlegungender Vernunft. Bald ist dann eine Gewaltthat, ein Mord

begangen;und später bemühtsichder Jurist, zu beweisen,der Kerl sei doch
nicht so betrunken gewesen,daß er nicht wußte, was er that, oder, er hätte
seine Natur kennen und sich nicht betrinken sollen, oder gar, er habe sich
absichtlichmildernde Umstände angetrunken. Vielleicht trinkt sich,zwar ohne
vorlMgchendeAbsicht, der selbe Richter am selben Tag ein Aeffchenselbst
an. Aber so ist der menschlicheGeist beschaffen. Der Trinker muß doch
Unrechthaben, auf ihm und seinem »Laster«muß man reiten, um die Ehre
der ihn zum Trinken verführendenallgemeintrinkenden Gesellschaftzu retten.

Sausen ist ordonanzmäßig,so lange Einem dabei kein Pech passirt. Wenn

abli — dann wehe dem Trinker! Das ist unsere Moral!

Und dabei beweist die Statistik unerbittlich die direkte Abhängigkeitder

Zahl der Verbrechen in einem Lande oder Landestheil vom Alkoholkonsum.
Es giebt zwar Verbrechen,die vom Alkoholgenußunabhängigsind, aber erstens
Ist es die Minderzahl und zweitens werden sie meist von geistig oder ethisch
degenerirtenMenschen begangen, deren defekteGehirne nicht zum geringsten
Theil dem Alkoholismus ihrer Vorfahren zu verdanken sind.

.

Leider ist die Zahl der Unfälle, die demAlkohol zuzuschreibensind,
Mchtstatistischfestgestellt(man denke nur an Eisenbahnangestellteu. s. w.). Aber

derZusammenhangistauch hier soklar, daßdie UnfallversicherungendenAbstinen-
ten sofort und ohne SchwierigkeiterheblichePrämienermäßigungengewähren.

13. Die Untersuchungen, Erhebungen und Experimente vieler Jrrenärzte
Und auch des Kinderarztes Demme haben längst bewiesen, daß die Nachkommen-
schaft der Alkoholiker, in Folge der alkoholischenEntartung ihrer Geschlechts-
dsüfelheine erfchreckendeZahleioten, Zwerge, Geisteskranker, Epileptiker, Schwäch-
lIUgealler Art und Säufer aufweist· Diese Erfahrung wurde neuerdings durch
Hodgean der NachkommenschaftkünstlichalkoholisirterHunde sehr drastischillustrirt
UUd experimentell bestätigt.

Um die hierauf bezüglicheFrage ganz zu verstehen,muß man festhalten,

daßes zwei grundverschiedeneArten der erblichenBelastung durch Trunksucht
giebt: a) die eben erwähnte,wichtigste,die Neues schafftund durch die direkte

Alkok)olvergiftungder Keimdrüsen(Spermatozoen und Eier) wirkt. Sie er-

zeugt, wie man sieht, die verschiedenartigstenEntartungen von Körper und

Him;b) die einfache erblicheUebertragung einer Disposition zum Trinken,
einer Resistenzunfähigkeitgegen alkoholischeGetränke, bei der schon schwache

Dosenbetrunken machen oder ein unwiderstehlichesVerlangen nach mehr,
We »Sucht«erzeugen. Diese Trunksucht der Psychopathenerzeugt an und

für sichnichts Neues, sie ist nur der Ausdruck einer übertragenen,erblichen
Anlageund geht als- solcheauf die Nachkommenüber.
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Professor Demme in Bern studirte die Nachkommenschaftvon zehn
kinderreichenFamilien, bei denen der Vater und zum Theil die Vorfahren
Trinker waren, und von zehn anderen, deren Aszendenzzwar nicht abstinent,
aber nüchternwar. Die erste Gruppe (Trinker) erzeugte 57 Kinder; von

diesen starben zwölf an Lebensschwächebald nach der Geburt, 86 litten an:

Jdiotismus (8), Konvulsionen und Epilepsie(13), Taubsturnmheit(2), Trunk-

sucht mit Epilepsie oder Chorea (:·)),Mißbildungendes Körpers (3), Zwerg-
wuchs (5); nur 9 entwickelten sichkörperlichund geistignormal. Von diesen
war bei sieben nur der Vater trunksüchtiggewesen, Mutter und Aszendenz
nicht· Von den 37 Kindern, deren Vorfahren oder Mutter auch trunksüchtig
waren, blieben nur zwei normal. Die zweite Gruppe (Nüchterne)erzeugte
61 Kinder. Davon starben drei an Lebensschwächeund zwei an Magen: und

Darmkatarrh bald nach der Geburt; zwei weitere erkrankten an Veitstanz und

zwei hatten körperlicheMißbildungen.Zwei blieben geistigzurück,ohne Jdioten

zu sein; 50 entwickelten sich durchaus normal. Fügen wir hinzu, daß die

zehnTrinkerfamilien nichtauffälligmit Geistesstörungenerblichbelastetwaren.

Nur in einer davon waren zwei Fälle von Epilepsie und einer von schwär-

merischerVeranlagung unter den Vatersgeschwisternund in einer zweitenein

wahnsinnigerVatersbruder. Jn einer dritten kam Selbstmord der Mutter

in Folge der Trunksucht des Vaters vor.

Hodge, der Entdecker der sichtbarenVeränderungenbei lebenden Nerven-

zellen nach intensiver Arbeit, hat auch durch Experimente an Hunden die zuerst
erwähntekeimverderbende Wirkung des Alkohols bei den Nachkommenalkoholi-
sirter Hunde nachgewiesen. Die Einwirkungen auf Körper und Geist der so
erzogenen Hunde erinnert ganz auffallend an die eben erwähnteStatistik
Demmes beim Menschen(Bxperiments on the Physiology ot«Allcohol 1897).

14. Alle Erhebungen und Statistiken beweisen, daß viel Armuth durch
die Trunksucht erzeugt wird.

So ist es. Jn Nordamerika wurde eine bedeutende derartigeErhebung
gemacht und — mit Ausnahme einer überhauptabweichendenGemeinde —

kam überallherdie Antwort, daßviele Arme durchTrunksucht verarmt waren,

dagegen nicht, daß die Trunksucht durchArmuth erzeugt werde. Jn der That
beweisendie erwähntenErhebungendes eidgenösfischenstatistischenBureaus in

Bern, daß die Prozentzahl der Alkoholismus:Todesfälle bei Wohlhabenden
höher ist als bei Atmen. Wer nichts hat, kann eben nicht so viel trinken;
und die selbe Thatsache findet ihren Ausdruck in der anderen Thatsache, daß
in üppigenJahren mehr getrunken wird als in mageren. Es ist also ein

total verfehltesUnternehmen,die Trunksucht aus der Armuth ableiten zu wollen.

Jch beeile mich, hinzuzufügen,daßes eben so verfehlt wäre, das soziale
Elend und die soziale Armuth an und für sich der Trunksucht allein zuzu-
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schreiben. Das Elend der abstinentenAraber kommt z. B. vom Fatalismus
des Jslams, das Elend der Inder von ihrer Unwissenheit,ihrem fanatischen
Aberglauben,dem Klima, der Uebervölkerungu· s. w. Wer dürfte leugnen,
daß Industrie, Ausbeutung und die Mißkvirthschaftan einem großenTheil
dks proletarischen Elends in Europa schuld sind! Aber man braucht nicht
dieseMisere noch künstlichdurch ein soziales Gift zu vermehren, das außer-
dem die Himkkaft und die Lebenselckstizitiitlähmt und die Fähigkeitdes

Volkes,sich selbständiggeistig und körperlichzu heben, so hochgradigbeein-

1tächtigt,wie es die geistigenGetränke thun. Die Abstinenzist ein negativer
Vortheil Aber wir brauchen die Befreiung vom Alkohol, um die positiven
sozialenReformen wirksam durchsetzenzu können.

15. Jndirekt werden venerische Krankheiten, Verschwendung, Faulheit,
Velflachungdes Geistes, Lockerung des Familienlebens durch die Trinksitten ge-
fördert und die moralischen Grundlagen der Gesellschaft immer mehr zerrüttet.

Diesem Kapitel wird viel zu wenig Aufmerksamkeitgeschenkt. Jm

Alkoholrauschverfällt meist der Jüngling der Verführungzur Unzucht und

venerischeuAnsteckungen.Statt Das durchProstitutionhäuser,d. h. den Teufel
durchBeelzebub,verhütenzu wollen, sollte man bei Bacchus den Hebel an-

sehen. Es hieße,Eulen nach Athen tragen, wenn man die Förderungder

Verschwendung,der Faulheit, der flachenBierwitze, der Lecture der blödesten,

gemeinstenPresse und der Lockerungdes Familienlebens durch die Trinksitten
Näherbegründenwollte. Jeder weiß darüber nur zu viel. Weniger über-
legt man wohl dagegen, wie viel von der Vernachlässigungder Klassiker,der

höherenKunst, des feineren Geschmackes,der tieferen und feineren Geistes-
bildungüberhauptheutzutage dem Kneipenleben und speziellder Bierver-

simpelungzu verdanken ist. Jedenfalls sehr viel mehr, als der gedankenlose
Modemenschvon heute sichträumen läßt. Das beweist das Bedürfniß nach
Geistesbildung,das sozusagen jeder abstinent gewordeneMensch im Gegensatz
zU früherbekommt. Aesthetikund Ethik werden bei Jedem durch den Alkohol
nnhr oder weniger beeinträchtigtund daher durch die Abstinenzgefördert,—

natürlichim Verhältnißzu den Anlagen und dem Bildungsgrade des Einzelnen.
16. Die nationalökonvmischeBilanz der Alkoholproduktion und des Alkohol-

konsumesergiebteinfurchtbares Defizit, um nicht zusagen: einen Nationalbankerott.
Die Schweiz vertrinkt jährlich weit über 200 Millionen Franken. Dabei über-

steigtder Jmpvrt den Export um ein Bedeutendes· Das heißtmit dürren Worten,
daß wir für Alkohol dem Ausland viel mehr zahlen, als wir von ihm erhalten,
und daß der Verdienst schweizerischerBraucr nnd Rebbesitzer und des schnaps-
brennenden Bundes ganz aus der Tasche anderer Schweizer fließt, die dazu noch
dem Ausland zahlen. Und das Alles, um unser Volk nutzlos zu vergiften und

zu schädigen,nützlicheNahrungmittel in Alkohol zu verwandeln u. s. w. Es

heißt,blind sein, wenn man diese Wahrheiten verkennt. Die Abstinenten bilden

14
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endlich keine Gefahr für die Rebkultur, denn sie fördern den Konsum von Obst
und unvergohrenen Obstsäften, während umgekehrt die Chemie die Herstellung
von Wein mittels Branntwein täglichbesser und feiner fördert.

DieKurzsichtigkeitder Staaten, die ihr Budget auf den Alkoholhandel
zum Theil begründenund die Alkoholproduktionals Nationalreichthumpreisen,

ist wirklich groß. Es ist ein Reichthum, der seinen Besitzer aussaugt und

zu Grunde richtet, diesbesten Kräften des Landes lähmt und korrumpirt.

Selbst der Export, auf den manche Länder so viel geben, bildet eine unge-

sunde Industrie. Man kann nicht Andere auf die Dauer schädigen,ohne

selbst schließlichdarunter zu leiden, von der Jmmoralität der Sache selbst

noch abgesehen. Dieses Gebahren erinnert mich an das gut verbürgte,ge-

flügelteWort der Frau eines Absynthfabrikanten, die ihrem Manne während

einer Soircåe sagte: ,,Vends en, mais n’en bois pas!·« Darin liegt die

ganze soziale Moral des Alkoholhandels und sie richtet sich von selbst. Die

Händler — und es giebt deren viele —, die nicht danach leben, pflegen
selbst die Opfer des Alkohols zu werden. Das Deutsche Reich soll jährlich

für ungefähr1 Milliarde 700 Millionen Mark geistigeGetränke konsumiren
und 1552000 Hektar Ackerland für die Produktion solcher Getränke vers-

wenden. Dr. Bode berechnet, daß dafür jeder Einwohner des Deutschen

Reiches jährlich62 Pfund Brot erhalten könnte.

Schon Albrechtvon Haller (Die Alpen, 1792) sang im Angesichteiner

Alpenlandschaft,wo die Weinrebcn nicht wachsen:

»Zwar hier bekränztder Herbst die Hügel nicht mit Reben,
Man preßtkein gährendNaß gequetschterBeerenab;
Die Erde hat zum Durst uns Brunnen hergegeben
Und kein gekünsteltSaur beschleunigtunser Grab.

Beglückte,klaget nicht! Jhr wuchert im Verlieren-

Kein nöthigesGetränk, ein Gift verlieret Jhrl
Die gütigeNatur verbietet ihn den Thieren,
Der Mensch allein—trinkt Wein, — und wird dadurch zum Thier.«

Ja, — und fügt noch Bier und Schnaps heute hinzu! Und es ist

doch so leicht und einfach, zu einem der »Beglückten«Hallers zu werden.

Man braucht nur dem ganzen Alkoholgepansch,mitsamt dem Gott Bacchus
und seinen taumelnden »Freuden«, mit dürren Worten ·»Valet« zu sagen.

Obendrein haben die flüssigeKohlensäure,die Pasteurisation der Obst-
und Traubensäfteund Aehnliches mehr in neuerer Zeit die Möglichkeitge-

geben, zu billigen Preisen vorzügliche,erfrischendeGetränke herzustellen, die

einen gesunden, angenehmen, manche sogar einen nahrhaften Ersatz für die

alkoholischenGetränke bieten. Es hat sich sogar in Bern eine größereGe-

sellschaftzur Herstellung alkoholsreierWeine und Obstweine (Säfte) nach der
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Methodedes ProfessorsMüller-Thurgaugebildet,die in Worms eine deutsche
Filiale hat und vorzügliche,gesunde, die nahrhaften Bestandtheiledes Obstes
Und der Trauben enthaltende Produkte liefert, deren Alkoholfreiheitkontrolirt

wird. Aber diese Dinge müssensicherst Eingang verschaffen.
Man darf nie die Macht des Nachahmungtriebesund der Denkträgheit

der menschlichenSchafheerde unterschätzenDas Angebot der alkoholischen
Ueberproduktionfördertdie Nachfragemächtig.Weiter überlegtwird dabei nicht.

17. Der mäßige Alkoholgenußläßt sich vom Mißbrauch nur stufenweise
Und ganz unvollständig trennen. Zudem nützt er nicht und schadet nur. Der

Gebraucheines sozialen Giftes von der Art des Alkohols ist an sichein Mißbrauch-
Fast kein Trinker will Trinker sein oder werden. Unmerklichund unbewußtwird er

dUkchdie Schwächenseines Gehirnes und das Beispiel der Anderen dazu geführt-
Jedes Glas vermindert seine Fähigkeit,zu überlegen und zu widerstehen. Nicht
et, sondern die allgemein trinkende Gesellschaft ist schuld an seiner Trunksucht
und trägt die Verantwortung dafür.

Wo hört der mäßigeGebrauch auf, wo fängt der Mißbrauchan?·

Mancherwähnt sich bei sechs Litern Bier täglichmäßigHi),währendAndere

einen halben Liter schon im Kopf spüren. Man hat gesagt, Jeder müsse
sich kennen und wissen, was er vertragen könne. Darin liegt eine große

TäuschungJn der That giebt es Menschen, die sichvollständigalkoholisiren
und daran sterben, ohne jemals einen Rausch gehabt zu haben. Diese

Menschenhaben es in der Regel nicht gemerkt. Uebrigens haben wir diese

Frage schon beantwortet. Es giebt keine legitimeMäßigkeitim Gebrauch
eines so tückischeuGiftcs. Die »Mäßigeu«sind die ums-mußtenVerfahren
hat Bunge gesagt. Das Wort klingt hart, trifft aber den Nagel auf den

Kopf- Sie unterhalten die Trinkgewohnheitender Gesellschaftdadurch, daß
sie sie fashionabel, salonfähigmachen»auf solche Weise diese Gewohnheiten
akkreditiren und den Jrrthum befestigen, sie feien.harmlos, sogar nützlich
Oder gar unumgänglichnothwendig. Der Säufer stößtab, der Mäßige aber

verführt,wenn er den verderblichenSaft anbietet, wie die Schlange und

die Eva mit dem Apfel im Paradies nach einander thaten. Auch hier wird

der Verführtewieder zum Berführerund die Zahl der Opfer ist Legion, denn

die Eigenschaftendes Alkohols und sein Einfluß auf das Gehirn sorgen für
eine immer weiter um sichgreifende Durchseuchungdes Volkes.

18. Die wachsendeZahl der Abstinenten hat den Beweis froher und ge-

sunder Geselligkeit ohne Alkohol bereits zur Genüge geliefert. Bedenken wir,
daß, wenn eine mehr oder weniger stumpfsinnige Gesellschaft zu ihrer Erheiterung
Alkohol braucht, diese Erheiterung einzig durch Gehirnvergiftung erzielt wird,
sp richtet sich diese soziale Unsitte von selbst.

’

M) Ein Gericht in München hat in einem Lebensversicherungprozeßge-

Uktheiltzdaß man sich bei sechs Liter Bier täglich nicht zu Tode trinken könne-

Und doch war der Mann daran gestorben!
14··
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Die Germanen fügen sichselbsteine schwereund ungerechteBeleidigung
zu, wenn sie behaupten, ohne Alkohol keine froheGeselligkeitpflegenzu können.

Zum Glück haben die muthigen Pioniere der Abstinenzvereinesiegreichdiese
Fabel widerlegt. Es giebt nichts Fröhlicheresund Lustigeres als ein Gut-

templerfest in Schweden, Norwegen,Norddeutschlandund der Schweiz; und

der Alkoholgegnerbundhat im letzten Winter in Zürich monatliche alkohol-
freie Abendunterhaltungenmit Tanz organisirt, an denen fünfzigbis hundert
Personen Theil nahmen und die nach dem übereinstimmendenZeugnißaller

Theilnehmer— auchder nichtabstinentenEingeladenen—- mit zu den fidelsten
und nettesten zählten,die sie je erlebt hatten. Freilich vermißtman Einiges
dabei, jedoch nicht ungern: Orgien, Spektakel und Katzenjammer kommen

dort niemals vor und sind undenkbar. Um drei Uhr morgens ist man so
nüchternund so anständigwie um achtUhr abends, so daß ängstlicheMütter

ihre Töchter unbedenklichdaran Theil nehmen lassen können. Der Geist
bleibt frisch und ungelähmtbis zuletzt; und die Arbeit des folgenden Tages
leidet kaum oder gar nicht.

·

Man erwidert den Abstinenten noch, sie begebensich eines Genusses.
Eines künstlichenallerdings, aber dafür gewinnen sie so viele andere Genüsse
zurückdurchGesundheit, Frischeund Zähigkeit,daßder Verlust mehr als ausge-
glichen wird. Der Mensch kann nicht über eine gewisseDose hinaus überhaupt
sinnlichgenießen.Uebergenußführt zum Ekel; und Entbehrung eines Genusses
fördert das Genießenanderer Dinge. Das gilt doppelt da, wo ein Genuß
das Wohlbefinden schädigt,wie es beim Alkohol der Fall ist. Nach einer

großenBergtour schmecktein Stück Brot besser als die feinsie Speise am

Schluß eines üppigenMahles.
19. Die Haupts und Schluß-These der schweizerischenAbstinenten lautet:

»Es ist im Jnteresse einer gesunden Entwickelung unseres Schweizervolkes,eine

allmählicheBeseitigung der alkoholischenGetränke als Genußmittel zu erstreben.«

Zum Schluß muß ich noch kurz sagen: die ganze sogenannteAlkohol-
frage beruht auf einem gigantischenkulturgeschichtlichenBorurtheil. Alles

darin ist das überlieferteVorurtheil einer antiken, rohen, ja barbarischenSitte:

die künstlicheVergiftung des menschlichenGehirnes durch ein narkotisches
Gift. Wer Das einmal erkannt hat, soll resolut das Glas bei Seite stellen
und zunächstmit der Alkoholenthaltsamkeiteinen halbjährigenVersuchmachen.
Jst er selbständiggenug, so wird er dann dabei bleiben. Aus diesem Wege
wird die Alkoholgefahrallmählichbeseitigt werdens-I

Chigny.
J

Professor Dr. August Forel.

Ilc)Wer sich für die Frage der Alkoholbekämpsunginteressirt, wird in der

Jntcrnationalen Monatsschrift zur Bekämpfung der Trinksitten, Leopoldshöhe,



Die Nachtigal. 205

Die Nachtigal.

Wntenin dem grünen Thal liegt ein kleiner, runder Teich. Auf der

einen Seite stößt er an den langgestrecktenschmalen Grasgarten des

nahen Bauernhauses, an dem gegenüberliegendenUfer wird er von dichtem
Erlen- und Weidengebüscheingefaßt.Die ältesteWeide ragt hochüber die

anderen empor, hüllt die kleineren schonendin ihre Zweige und schütztsievor

Sturm und Sonnenbrand· Die schlankemgrüngesiedertenGerten beugen sich
leichtzu dem Wasser hinunter, als wollten sie auf den Grund sehen oder

als lauschtensieauf ein geheimnißvollesLied aus der feuchtenTiefe, während
der Wasserspiegelwie ein großesdunkles Auge sehnsuchtvollzu der silbernen
Weide aufschaut; neigt sie sichunter einem Lufthauchund berührtihn anmuthig
koscnd,dann läuft ein Zittern über ihn hin bis an den äußerstenRand. . .

In dem Gebüschwohnte eine Nachtigal. -Wenn die Sonne sank und

der Wasserspiegeldunkler und dunkler wurde, bis er dalag wie eine schwarze
Tafel, dann ließ sie ihren süßenGesang erschallenund unerschöpflichwar der

Liederquellin ihrer Brust. «

»Warum singst Du eigentlich, Frau Nachtigal?«fragte sie eines

schönenTages ein junger, aber altkluger Frosch, der behaglichauf dem größten
Blatte einer Wasserrose saß und wartete,« daß ihm eine unvorsichtigeFliege
in das breitgähnendeMaul flöge. »Es ist im Ganzen doch eine wenigein-

träglicheBeschäftigung;Du fängstweder Fliegen noch Raupen dabei; wirk-

lichs Du hast keine Ursache,zu singen. Nimm mirs nicht übel, aber ich bin

für das Reelle.«

»Warum ich singe?«gab die Nachtigal verwundert zurück;»ja, wes-

halb sollte ich denn nicht singen? Freilich, Raupen und Käfer und Fliegen
fange ich derweilen nicht, aber Das schadet nicht; ist denn das Leben nicht
auch ohne Beute schön? Jch wiege mich auf den schwankenZweigen der

Baden und Basel (Schriftenstelle des Alkoholgegnerbundes, Postfach 4108) einen

Vorzüglichredigirten Sprechsaal finden. Kleinere Blätter sind die »Freiheit« in

dem selben Verlag, ferner der deutscheund der schweizerGuttempler. Die wackeren

Führerdes Guttemplerordens, Herr Hafeningenieur Asmussen in HatnburgsEimss
büttel und Herr Arnold Trueb, Sekretär des militärischenDepartements in

Bern, und der Centralpräsidentdes Alkoholgegnerbundes, Herr Direktor Blocher,
Neue-Welt bei Basel, können ferner über die Kampforganisationen Auskunft er-

theilt-n- Fräulein Dr. Bayer, Arzt in Bern, befaszt sich mit der Organisation
der Frauen im Kampf gegen den Alkohol.
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silbernen Weide; ist «"es heiß,so berge ich mich im dichten Laube der dunklen

Erlen und abends labt mich der kühleDuft, der vom Wasser aufsteigt. Der

sanfte Mond kommt zu mir herab in den Teich und der goldeneAbendstern
blinkt mir freundlich zu. Sieh: da steht er über dem Bauernhof gerade
zwischenzwei rosigen Wolken. Wenn ich diese Schönheitsehe, so schwillt
mir vor Lust das Herz in der Brust und dann muß ich singen-«

Und sie sang. Froh und fromm klang ihr Lied durch die abendstille
Luft, daß die Fröscheim Teich aufhörten,zu quaken, die Mücken nicht mehr
tanzten und drüben im Hofe der junge Bauer in Hemdsärmelnauf der Bank

vor der Hausthür seine Pfeife aus dem Munde nahm und durch das offene
Fenster in die dumpfe Stube hineinrief: »Horch,horch, die Nachtigalsingt!«
Und die Spazirgänger,die durch das Thal zur nahen Stadt heimkehrten,
standen wie gebannt, legten den Finger auf den Mund, hielten den Athem
an und winkten den verspätetenNachzüglern,still zu sein: Die Nachtigal
singt! Horch, horch, die Nachtigalsingt! Ach . . .!

Eine Mücke hatte unsern der Nachtigal auf einem Weidenblatt ge-

sessen. Als das Lied verstummte, meinte sie: »Ich verstehe Dich, Frau

Nachtigal. Mir gehts wie Dir. Wenn die Sonne scheint und das Wasser

glänzt, dann läßt mirs keine Ruh, ich·rufe die Gefährtenund wir tanzen.
Die Sonnenstrahlen sind unsere glänzendenStraßen, wir schwärmenhinauf
und hinab, hin und her, kreuz und quer, bald mit Diesem, bald mit

Jenem, — und freuen uns des kurzen Lebens in athemloser Lust. Taumeln

Mücken nieder und fängt sie der Vogel oder schlucktsie der Frosch, — nun:

hin ist hin! Jm Nu ists um sie geschehen,sie räumen den Platz, nachdem
sie den Tanz genossen. Wir Anderen aber tanzen weiter.«

»Und was wird aus Euch?« fragte die Nachtigal.
»O, uns vernichtetim Spätherbstein Frost in einer Nacht. Wir wissen

nichts davon. Wie die Sonnenstäubchenvergehen,die über dem Wasser glänzen,
so vergehenauchwir. Man muß nicht daran denken. Vergessenund den Augen-
blick genießen,tanzen, tanzen und vergessen:Das ist das Wahre! So schwer-

fällige, plumpe Geschöpfewie der platschende, quakende Frosch da unten

können Das natürlichnicht begreifen; die sind nur auf den Beutefangaus

und fühlen sich im Schlamme wohl. Du aber, Frau Nachtigal, Du solltest
tanzen, wie wir. Dann hättestDu doch was von Deinem Leben· Und

nun gute Nachtl« An den Erlen hingen alte überwinterte Früchte, wie

kleine Eicheln, davon war eins das Blockhaus der Mücke und sie krochhinein.
Ein Weilchen wars still. Die Nachtigal im Gebüschund der Frosch

am Ufer schwiegen,in Nachdenkenversunken; dann aber begann der Frosch
noch einmal: »Hm, hm, Alles, was die tolle Mücke da geschwatzthat, habe
ich nicht verstanden, aber sie kann Dir wirklichkeinen Rath geben, Nachtigal,
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sie sieht ja das Einfachste nicht einmal ein. Sieh, es ist doch was Anderes

mit Dir als mit der bissigenMücke. Du bist allein. Die Mücken dagegen
sind immer in Schwärmenbeisammen und auch mir antworten die Meinen,

WMU ich rufe; hörenur.« Und er rief: «Quak, Quak!« und ,,Quak, Quak!«

kam es alsobald aus dem Wasser zurück. »HastDus gehört?«rief er stolz

hinauf, »ja, so allein wie Du möchteich nicht leben und sollte ich gleich
eine Nachtigalsein. Du thust mir wirklich leid, darum sage ich Dir noch
Eins: Höre nicht auf die tändelnden Mücken; Du weißt, ich bin ihnen

unendlichüberlegen,ich vernichte ihrer Zehn in einer Minute, ich kann Dir

sagen-daß ihr ganzes Leben nichts Reelles ist,, sondern eine großeTollheit
und Thorheit. Jch dagegen rathe Dir: denke an die Zukunft, suche einen

Gefährten,baue ein solides Nest, lege Eier und macheDich nützlich. Dann

hast Du Grund, zu singen.« Platsch, platsch, — und weg war er, die

Ntktchtigalsah nur noch die gurgelnde Stelle, wo er in das Wasser gehüpft

war, und hörte,wie rechts und links die Gefährten ihn mit lautem Quakl

Yuallbegrüßten. '

Da fiel der erste milde Mondenstrahl durch die Spitzen des Tannen-

waldes in das Thal. Die Nachtigal fing wieder an, zu singen, aber leiser
und mit tieferemTon und durch das Lied klang es wie eine Frage: Warum,

warum bin ich allein? Und sie besann sich, wer ihr wohl antworten könnte,

wenn sie riefe. Der Gedanke verließsienicht mehr. Täglich,wenn die Mücken

tanzten, fah sie ihnen zu und dachte: »Ihr tanzt zusammen,aber ich bin allein;
und. allnächtlich,wenn die Fröschesichquakendunterhielten, sagte sie zu sich

selbst:Jhr sprechtzusammen, ich aber singenur für die Anderen und Niemand

antwortet mir. Jch bin allein, allein.«

Da setztesicheinmal ein munterer Fink auf die Weide. Die Nachtigal

sing an, zu rufen, aber er antwortete ihr nicht. »KannstDu nicht singen?«

fragte sie endlich den bunten Gast.
»Gewiß kann ichs«, antwortete der Fink, »ichdachteaber, Du riefest

Deinen Gefährten,nicht mich. Jch habe keine Zeit mehr, mit Dir zu singen,
denn mein Gefährtewartet auf mich. Wir bauen unser Nest, siehstDu, und

Das kostetArbeit; es wird warm und weich, damit die Eier gut liegen, und

der Rand wird hoch, damit die Kleinen nicht hinausfallen. Nur einen Augen-
blick ruhe ich hier aus, dann trage ich den Strohhalm dort unten fort zu

meinem Schatz-« Und weg war er, griff den Halm mit dem Schnäbelchen
und trug die Beute froh zum Nestbau heim-
»Aucher hat einen Gefährten,wie die Mücke und der Frosch-«dachte

die Nachtigal; »bin denn nur ich einsam unter allen Wesen? Jch will

mich Umsehen in der Welt.« Sie saß tonlos still mit gesenktemKopf,
bis der Abend kam. Dann flog sie auf die höchsteSpitze der nächstenTanne
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und lugte aufmerksamaus. Erst sah sie hinübernach dem Hofe. Da saß
der junge Bauer ,an der Steinbank bei der Hausthür und neben ihm sein
blonder Schatz und er hielt ihre Hand in der seinen; auf dem braunen Schindel-
dach gurrten zwei weißeTauben, flogen auf das Dach des Taubenschlages,
dann auf die Stange, die weit hinausstand, und verschwandenin der kleinen

Thür. Ueber das neue hellrothe Ziegeldach der Scheune huschten schwarze
Schatten, — zwei Katzen waren es, die Haschen spielten; rechts davon, neben
der Pforte des Grasgartens, stand ein Baum, da hinan flog der Hahn und

schwerfälligfolgte ihm ein Huhn nach dem anderen; sie duckten sich,plusterten
sichauf, stecktenden Kopf unter den Flügel und schliefenein. Nichts von

Alledem entging der aufmerksamen Nachtigal. Inzwischen war es ganz

dämmeriggeworden; nun blickte sie auf und sah am Himmel rosigeWölkchen
ziehen, eins neben dem anderen, und zwischenihnen funkelte der helleAbend-

stern. Die Nachtigal sah ihn an, seufzte tief auf und rief ihm zu: »Auch
Du bist allein! Sei mir gegrüßt!Dir soll, nur Dir, mein schönstesLied

ertönen!« Und sie sah ihn immer und immer wieder an und fühlte sichge-

tröstet; aber plötzlichbemerkte sie, daß links von ihm ein anderer, kleinerer

Stern aufgetaucht war und ihm nachzog, immer ihm nach, ihm nach, —

nein: auch der Stern war nicht allein!

Da faßte die Nachtigal ein heißesWeh. »Wohin ich auch blicke,«
schluchztesie leise, »da sehe ich Alle zu Zweien, nur ich, nur ich bin ver-

lassen-« Und sie fühlte eine Sehnsucht, als ob ihr klopfendesHerz springen
sollte, und es wäre vor Schmerz gesprungen, wenn sie nicht gesungen
hätte. Aber sie sang; und sie sang wie nie zuvor. Das Lied quoll macht-
voll hervor, so tief und ernst wie Orgelton im Dom; dazwischenklang es

zart und fein wie süßesHarfenspielz und dann schluchztesie in bangen Sehn-
suchtlauten, daß die junge Braut mit der blonden Flechtenkronedrüben auf .

der Steinbank ihr Gesichtan der Schulter des Liebstenbarg. So erleichterte
die Nachtigal ihr Herz und tröstetesich,bis sie wehmüthigdachte: »Bin ich
auch allein, so bin ich doch reich in meinem Schmerz, denn ich habe mein

Lied, mein Lied!«
,

Da fügtees sich,daß eines Abends, als ihr Lied verklungenwar, ein

lieblicher Laut ihr antwortete. Die Nachtigal bebte, sie wußtenicht, warum,

und wollte ihrem Ohr nicht trauen, aber lauter und lauter erklang der Ton

und näherund näher flog der Gast, bis er dicht neben ihr saß: ja, der Ge-

fährte war da! Ein heller Jubelruf klang über das Wasser und den Hof bis

zu den rosigenHimmelswolkenund dem goldenenAbendstern hinauf und hinab
bis zuden Fröschenauf dem Grunde des Teiches: »Er ist gekommen,er ist
gekommen,der Gefährteist da! Jch bin nicht mehr allein!« Die rosigen
Wolken lächeltenzart herunter, der Abendstern blitzte verständnißvollauf, der
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Mond erglänzteim schönstenLicht und der Frosch hüpfte schnell auf das

breite Blatt der Wasserrose. Er kam gerade noch recht, um der Nachtigal
Ade! Ade! nachrufen zu können, denn schonhatten die Beiden ihre Flügel
gehoben und schwebtenüber dem Wasser. Neugierig folgte ihnen der Frosch
Mit gespanntemBlick; und da sah er, daßzweiglänzendePerlen, eine schwarze
Und eine weiße, von der Brust der Nachtigallangsam durch die Luft her-
Unterfielen und sich in Duft auflösten. »Was war Das?« dachteder Frosch;
»Was hat Frau Nachtigal da verloren? Dergleichen habe ich in meinem

ganzen Leben noch nicht gesehen. Nun, sicherists nichts Reelles gewesen«
Die Nachtigal aber baute mit dem Gefährtenkunstgerechtdas Nest;

ihr Sehnen war erfüllt, ihr Schmerz gestillt: sie war nicht mehr allein.

Da war es nun still unter der Weide und rings umher und Alle ver-

mißten den holden Gesang der einsamen Nachtigal und wünschten,sie käme
zurück. Nur der Frosch sagte: »Nein, es ist gut so; Frau Nachtigal ist
glücklichim warmem Nest. Das ist was Reelles. Was that sieeigentlichhier?«

Nach einiger Zeit — wie lange es gedauert hatte, konnte der

Froschnicht sagen, er wußte nur bestimmt, daß es nach dem Tage (nicht
Vorher)geschah, an dem er den fettesten Brummer des ganzen Jahres ge-
fangenhatte — also nach einigerZeit saß der Frosch einmal auf dem brei-

testen Blatte der Wasserrose und ließ sich von der Sonne bescheinen. Jhm
war so recht wohlig zu Muth; in schläfrigerBehaglichkeitbewegte er nur

aus Gewohnheitdie breiten Kiefern und blinzelte ein Bischen mit den vor-

stehendenAugen; aber plötzlichriß er sie weit auf und vergaß,das Maul

zU schließen.Sah er denn recht? Ja, wirklichund wahrhaftig, da flog ein

Vogeldurch die Luft über das Wasser hin stracks auf die alte grüneWeide

zUT die Nachtigal wars! »Grüß Gott! Grüß Gott, Frau Nachtigal!«rief
der Froschfröhlich,war mit einem behendenSprunge am Ufer, setztesichins
Gras und glotzte die Zurückgekehrtean. Als er sie aber ein Weilchen beob-

achtetshatte,fügte er unsicherhinzu: »Du blickstso unruhig umher, fehlt Dir

was? Kann ich etwa mit einer Fliege dienen?«
»Nein, o nein«, flüstertedie Nachtigal, »ichdanke Dir, ich bin satt-«
»Aber Du siehstDich so sonderbar um . . . suchst Du was?«

Da schluchztedie Nachtigal auf: »Ich suchemein Leid und mein

Lied- — mein Lied.« Elisabeth Guauck-Kühne.

W
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Die Frau in der Gegenwart

Bn der alten Pinakothek in München sieht man einen Kupfersticheines

VI altdeutschen Malers; ich wüßte den Namen im Augenblicknicht mit

Sicherheit zu nennen; aber es war ein ZeitgenosseAlbrechts Dürer. Man

sieht auf diesem Kupferstich einen Mann in einer sehr eigenthümlichenund

ihm selbst augenscheinlichauch sehr zu HerzengehendenSituation. Er kriecht
auf allen Vieren. Es ist ein Mann so in den Dreißigern,groß und stark,
mit einem mächtigenVollbart. Er sieht dem Beschauer gerade ins Gesicht
mit einem kläglichenBlick, der zu sagen scheint: Jch weißmir nichtzu helfen.
Weißt Du vielleicht,wie mir zu helfen ist? Dem Mann geht es auch gar

nicht gut, denn auf seinem Rücken sitzt eine·starke,üppigeFrau, auch so an

der Grenze der Dreißig. Die Frau fühlt sich sehr wohl, ja, sie·istentschieden
übermüthigund ihr Blick sagt dem Beschauer: Siehst Du, ich weiß mir zu

helfen. Jch habe mir meinen Liebstengut dressirt; auf Dem reite ichherum,
so viel ich Lust habe.

Das war die Frauenfrage vor vierhundert Jahren. So wurde sie
von den denkenden Männern jener Zeit aufgefaßtund sie drückten in ihrer
Weise bildlich aus, daß sie unlösbar sei. Der Beschaueraber, für den Das

doch eben nur die Frauenfrage vor vierhundert Jahren und nicht die von

heute ist, sagt sichüberlegen:UngewöhnlicherSchafskopf, der Mann. Das

muß-unbedingtein Dekadent aus dem Jahre fünfzehnhundertund so und so
viel gewesen sein« Warum steht er nicht einfach auf und schütteltseine

Megäre herunter? Er könnte ihr auch gleich einen handgreiflichenAusdruck

seines geistigen und körperlichenUeber-gewichteszukommen lassen. Doppelt
reißt nicht.

.

Ich bin selbst auch der Meinung, daß die Frauenfrage, die in diesem

Kupferftich bildlich dargestelltist, sehr leicht zu lösen wäre. Einer, der ein

Mann ist, kommt überhauptgar nicht in die Situation, sichdie Frau auf den

Rücken steigen und sich von ihr kutschirenzu lassen. Für cine großeZahl der

Männer und Dichter unserer Zeit aber liegt die Sache anders; ji«-an kann

kaum ein Buch aufschlagenoder ein Theaterstückansehen, ohne daß der Herr
der SchöpfungEinem mit dem kläglichenGesicht des menschlichenVierfüßlers
auf dem alten —Kupferstichentgegenschaute:immer sitzt ihm irgend ein

»dämonischesWeib«, »ein geistreichesWeib«, eine Sphinx, ein Bamphr,
eine Dirne oder ein Drache auf dem Nacken und tyrannifirt·ihn, — und er

erzähltweit und breit, wie Alles zugegangen ist, d. h. wie er sich nie zu

helfen gewußthat.
Das ist die eine Seite der Frauenfrage, die sogenannte psychologische.

Jn der Dichtung hat sie sichbisher nochals unlösbar erwiesen; und Das ist
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schkschön,denn dadurch wird uns Gelegenheitgegebenwerden, noch viele so

hervorragendeWerke wie bisher. zu genießen.Jm Leben wird sie freilich

Immerwährendund in den meisten Fällen in aller Stille gelöst, zwischen
ledenl Mann und jeder Frau, in jedem Ehe- oder Liebesverhältniß.Sie
wird sichimmer unterordnen, wenn er der Mann ist, ganz stillschweigendund

Ihnealles Hin- und Herreden, und wenn er nicht der Mann ist, wird sie
UchnUchunbedingt nicht unterordnen; es wird aber sehr viel dabei hin- und-

lMgeredetwerden. Ueberall, wo das Weib eine Leitung findet, also ein

Vertrauen empfindet, ist es folgsam. Nicht nur das gute, sondern auch das

böseWeib; sogar die Schlechte wirdsich nicht so übel anlassen, wo sie die

rUhigeUnd feste Hand fühlt. Wo sie aber- diese ruhige und feste, vor Allem

aber diese ruhige Hand nicht fühlt, da ist das Weib, auch das gute, auch
das beste Weib unfolgsam. Es wird unfolgsam aus Unsicherheit,aus

Aengstigung,— es fühlt sich plötzlichallein, es fühlt sich plötzlichvon

Dunkel umgeben, allein im Dunkeln, und schlägtum sich im Tappen und

Suchennach einem Ausweg. Dieses Suchen nach einem Ausweg nennt man

In Unserer Zeit den Selbständigkeitdrangdes Weibes.

Und es greift auch gleichwieder nach einer Hand, nur daß es dann

nicht die körperlicheHand eines Mannes ist, die es auch gar nicht zu fassen
bekommenwürde, weil es verzweifelt wenig solcher hilfreichen und helfen-
könnendenMännerhändeheutzutage giebt, sondern es ist die papierne Hand
eines geistigenFührers. Die papiernen Hände sind ja das großeMerk-

zeichenunserer Geist und Kraft in Papier akkumulirenden Zeit.
Jch habe in meinem ,,Buch der Frauen« eine Anzahl solcherFrauen

geschildert,die«sichdurch die papiernen HändegeistigerFührer leiten ließen.

Mehrerevon diesenFrauen hatten sicheinen europäischenNamen errungen
Und gehörtenzu den berühmtestenFrauen der Zeit. Alle machten sich in

der Oeffentlichkeitgeltendnnd errangeneine bedeutende Anerkennung. Wären
sie gegen den Geist der Zeit gegangen, statt mit ihm, so wären sie eben so
heftigverfolgt und unterdrückt worden, wie sie, von ihm gegängelt,gelobt
und erhoben wurden. Denn es ist keineswegsgestattet, dem »Geistder Zeit«
in die Karten zu sehen: dann wird er intolerant. Die Ketzerriechereiund-

Ketzerrichtereiist in unserer Zeit ein Hauptsport der »freien und freiesten
Geit·t:er«.Sollte der oder jener Vertheidigervon ,,Wahrheit und Recht«sich
gekitzelt fühlen,mich zu widerlegen, so kann ich mit Beispiele-n auswarten.
Jene im »Buch der Frauen« geschildertenFrauen fühlten sich vom Geist der-

Zeit ergriffen und ließensich von ihm leiten. . Aber sie bezahlten ihre An-

PUssUngfähigkeitan ephemere Zeitströmungenmit innerer Zersprengtheit.
Einigegingen daran zu Grunde, andere haben sichschon selbst überlebt.

Jn einem anderen Buche, »Wir Frauen und UnsereDichter«,zeichnete
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ich dann einige der »führendenGeister« unserer Zeit. Die, welche die

sichtbarstenFührer waren, führten auch — geleitet von der Anerkennung
hervorragenderZeitgenossen— am Sichtbarsten ins Absurde. Gegen das

Ende ihrer Laufbahn warder Geist allzu wahrnehmbar erloschen und die

Materie allzu greifbar übrig geblieben. Man hatte sich eben zu eifrig
den ,,Zeitideen«angepaßtund diese Zeitideen geriethenleider allzu rasch in

Auflösung. Marie Bashkirtsew und Sonja Kowalewskij, Anna Eharlotte
Edgren und Amalie Skram und Eleonore Duse, — sie brachten es doch
zu Etwas. Und was will man denn weiter im Leben, als daß man es zu
Etwas bringt? Aber Eleonore Duse hat öffentlicherklärt, ihr ekle vor der

schlechtenTheatermache,der sie gezwungen sei, Leben einzublasen aus der

Fülle ihrer Seele; und jene beiden frühverstorbenenRussinnen, deren Jugend
und Unerfahrenheitgeblendetworden war von dem Phosphoresziren west-
europäischerIdeen und Lebensanschauungen,sie siechtenund dorrten an ihnen
hin, verrenkt und ausgetrocknet bis in die Tiefen der Seele. Und was

anders ist denn der Unterton in Marie BashkirtsewsTagebüchernund Sonja
Kowalewskijs Erzählungenals der Jammer der verschmachtendenSeelen?

Ein russisches Weib aber kann nicht mit verschmachtenderSeele leben und

alt werden. Und Amalie Skram, die mit einer unübertroffenenKraft und

Natürlichkeitdie Materie und nur die Materie malte? Schlug nicht die

Materie über ihr und ihrer großenBegabung zusammen? Und wer spricht
noch von Frau Edgren, um die ein mißbilligendesSchweigen sich sofort
breitete, da sie das Glück schmeckte,Weib und Mutter zu werden? Und

sollen wir uns jetzt gleich näher einlassen mit den männlichenAnpassung-
fähigenan den Geist der Zeit, mit den Jbsen, Björnson,Tolstoi, Strindberg ?

Geht nicht schließlichder suchendeLeser von diesen »Führern«noch öder in

der Seele, als da er zu ihnen kam?

Hinter jenen Frauen, »die gefunden hatten«, was es nun eben zu

finden gab,- aber steht die großeSchaar Derer, die nichts fanden, — weil

sie sich nicht anzupassenvermochten. Jn der »Psychologieder Frau« habe
ich einige solcheFrauen geschildert;auch wie kläglichihre Anpassungversuche
ausfielen. Sie alle tragen Spuren eines schweren,allzu schwer gewordenen
Kampfes und mehrere von ihnen sind seelischund körperlichauf eine seltsame
und peinliche Weise dadurch entstellt und verkrümmt worden. Und auch sie

paßten sichja schließlichan, aber mit wie viel größerenVerlusten als jene,
die doch noch eine schöneMenschlichkeit, einen aufrichtigenBlick übrig be-

hielten! Und doch lag der Unterschiedgar nicht so sehr an der verschiedenen
Beschaffenheitdieser und jener Frauen als an dem Zersetzungprozeßder

Zeitideen und der sie tragenden Gesellschaftschichtenselbst. Das Niveau

senkte sich immer mehr und drückte immer tiefer hinab.
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Und endlichjeneUngezähltenund Zahllosen, die gar nichtsichtbarwerden,
keinenMoment lang irgend eine allgemeinereAufmerksamkeitauf sich lenkten?

Alle jene Sucherinnen, die einfach hinaus und suchenmußten,weil es auch
nicht den kleinstengeschütztenWinkel, die dürftigstegeistigeZuflucht mehr im

Kreiseder Jhrenfürsie gab? Alle Jene, die man mit einem: Hilf Dir selbst!
hinaus in den materiellen und geistigenNothstand stießund die doch einen

zU gesunden Sinn hatten, um sich mit Haut und Haar der Leitung der

geistigenFremdenführerzu überlassen,die an allen Ecken standen und in

wissenschaftlichenund unwissenschaftlichenBlättern fleißigausgeboten wurden?
Oder die sich ihnen eine Zeit lang überließenund von ihnen abfielen? Man

sällt nicht ungestraft von den herrschendenIdeen und führendenGeistern der

Zeit ab. Man büßt die in dieser Welt so dringend erforderlicheProtektion
dadurchein und siehtüberall um sichherum nur gesperrteWege. Ein Studium

idiotisirhein Beruf mechanisirt; Das ist sehrhäufigso in unserem Spezialitäten-
jahrhundert,—- und wie viel häufiger beim Weib als beim Mann! Das

Bauernweibmit fünf bis acht Kindern um sichherum ist mit fünfzigJahren
frischund rüstig, voll Mutterwitz und, wenn man seinen Dialekt nur erst
versteht, voll überrafchenderEinsicht und Kenntniß von Wirklichkeitund

Menschen;aber wie sehen die kinderlosen oder kinderarmen, gelehrten oder

geistigangeregten Damen in der Mehrzahl der Fälle in dem selben Alter

inwendigund auswendig aus? Und was wird aus den Frauen, die sichent-

setztenvor dem Methodisirt- und Eingereihtwerden,als sie in jungen Jahren
ausgingen, zu suchen? Kennt Jemand, hat Jemand Blick und Schilderung-
vermögenfür das seelischeElend jener unzähligenund absichtlichübersehenen
Weibkräfte,die sichnicht einreihenund eingliedernlassen in die Marschtruppen
zU den vorhandenen oder zu erobernden ,,Berufen« und die den »geistigen
Führern«und SchlagwörternWiderstand leisten aus jener Jungfräulichkeit
der Seele, die eben so der Vergewaltigungoder widerwärtigenPaarung wider-

steht,wie der Leib des Weibes sich auflehnt gegen die seinem Instinkt gleich-
giltige oder abstoßendeBerührung? Giebt es denn nur eine körperliche
Keuschheit?Giebt es nicht auch eine seelischeKeuschheit, die eine Vorbe-

dingungjener ist und die sichgegen die geistigeBefruchtungdurchdie »herrschen-
den Ideen« eben so empören kann wie der Körper gegen eine körperliche?

Wo bleiben nun diese Widerspenstigen,denen kein Weg offen ist zwischen
der DumpfheitstagnirenderAnschauungenund eines sie abschüttelndenHeims
Und der modernen ,,Laufbahn«des Weibes? Wo, wie und in welcherArt

helfen sie sichdurch? Oder gehen siezu Grunde? Ueber sie kann man keine

statistischenTabellen aufstellen und mit Zahlen beweisen. Sie waren eben

Ungeschicktzum Kampf ums Dasein und verdienen nur ein abfertigendes
Achselzucken.Aber das Weib überhaupthinausstoßenin den »Kampf ums
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Dasein«, —- von der Dirne auf der Straße und der ärmsten Industrie-
arbeiterin an bis-hinauf zu den höherenund höchstenStellungen, wo das

Weib mit dem Mann »konkurriren«soll: Das heißt einfach, das Wesen
des Weibes verkennen und es zur Entartung zwingen, zu körperlicherund

seelischerEntartung.
Doch was will man? Was viele Jahrhunderte aufbauten und, einige

Jahrhunderte untergraben, Das hat man in diesemJahrhundert ganz zu Fall

gebracht. Nachdem der Mensch von seiner transszendentalenHälfte abgelöst
war, hat man ihn allein auf sichselbstgestellt, auf sein Jch, seine Endlichkeit.
Man hat den fMenschenvon sich selbst ,,Besitz ergreifen«lassen. Man hat
hinter ihm die ganze Kontinuität seiner seelischenEntwickelungabgeschnitten
und ihm statt ihrer eine Deszendenztheoriegegeben; und vor ihm hat man

die weitere und übersinnlicheKontinuität seines Wesens gleichfallsabgeschnitten
und ihm statt ihrer dieseWelt zum uneingeschränktenEigenthum geschenkt,—

so viel er nämlichdavon seinen werthen Konkurrenten und Mitmenschen aus

den Klauen reißenkann. Und diesemauf solcheWeise zwiefachverstümmelten
Menschen ließ man nicht einmal die dritte und einfachsteund materiellste
Möglichkeit,sich auszuleben: mit dem Weibe. Nein, unsere theoretischen
Materialisten haben, wenn es zum Stück kommt, auch auf die Materie ein

bösesAuge und zwackenihr ab, was nur immer möglichist. Und so wurde

auf physischemGebiet der »Haß der Geschlechter«und auf wirthschaftlichem
»die Gleichheit von Mann und Weib« erfunden und damit hatte die Auf-

klärungphilosophieihren babylonischenThurmbau gekrönt.Wahrlich, Ideen,
der Puritanergehirne würdig, in denen sie zuerst entsprangen-

So sind wir denn dazu erzogen, gebildetund angeleitet worden, uns

zu «individualisiren«.Sich individualisiren, heißteigentlich,aus einem ge-

lehrten Terminus in die gewöhnlichemenschlicheSprache übertragen,zwischen
sich und seinen Mitmenschen die Streitpunkte statt der Berührungpunkte
herausfinden. Alle protestiren gegen Alle. Denn jeder meiner Mitmenschen
sucht mich in meiner beschränktenEndlichkeitan allen Ecken und Enden noch
mehr zu beschränken.Wenn ich mich berechtigterWeise meinen Gaben und

Anlagengemäßzu individualisirensuche,muß ichunwillkürlicheinem Anderen

in seinen gleichenJndividualisirungbestrebungenins Gehege kommen und

daraus entsteht, kraft des Gesetzesder Reibung der Körper, nicht nur Wärme,

sondern auch Streit. So kommt es, daß weder Mann und Frau noch
Eltern und Kinder einander mehr vertragen können. Aus dieser Wahr-
nehmung entsprang zunächstdie Formel von den Menschenrechten, aus der

sichdann die andere vom Kampf der Geschlechterund von der Gleichheit
zwischenMann und Weib entwickelte, — Alles nur Ausdrucksformen für
den Kampf Aller gegen Alle und die beseligendeTheorie von der »freien
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Konkurrenz«,die ganz naturgemäß,was ja auch längsterkannt ist, dem Rohen,

Rücksichtlosen,Brutalen auf physischem,dem Verschlagenen, Gewissenlosen,
Platten und Plebejischen auf geistigem Gebiet das Uebergewichtverschaffen
muß und verschafft.

Jene Vorwärtssucher,die am Wegestarben, überrannt, niedergeworfen,
vor Ermattung umgesunkenoder meuchlings aus dem Hinter-haltgetroffen,
gehörtenehemals fast ausschließlichdem Münnergeschlechtan. Das ist nicht
Mehr so. Jetzt sind es auch die Sucherinnen, die in Schaaren am Wege
sterben und verderben. Und je feiner ihre Natur, je weiblicher ihre Seele,

je ausgeprägterihre Begabung ist, desto mehr Aussicht haben sie, zu Grunde

zu gehen. Denn sie werden es dann nicht vermögen, sichvorzudrängen,sich

herauszustreichen,sichanzupassen,kurz, alle jene Eigenschaftendes modernen

Streberthumesin sich zu entwickeln, zu denen die freie Konkurrenz im Kampf
ums Dasein Mann und Weib in gleicherWeise — und Das ist auch ihre
einzige Gleichheit —- anhält.

Das wären die Unglücklichen.Aber nun die Glücklichenunter den

Frauen? Was ist das Höchste,das sie vom Leben erwarten können? Eine

reicheHeirath, vornehmen Umgang, hohen Patroninnen bei arrangirten Wohl-
thätigkeitvorstellungen,die schönstenoder einflußreichstenMänner als Verehrer,
die elegantestenToiletten und feinsten Equipagen oder, wenn ihre Eitelkeit

den intellektuellen Weg geht — oder gehenmuß —, einen berühmtenNamen.

Und die Allerglücklichsten,was sinden sie? Sich geliebt wissen von einem be-

wunderten Mann. Und ihn aus sichgeboren haben in seinen Kindern-

PersönlichesGlück!

Wer aber das Leben gelebt hat, erst ohnepersönlichesGlück-und dann

in persönlichemGlück, Der weiß,daß es für das Weib gebliebeneWeib die

Beschränkungdes persönlichenGlückes nichtgiebt, denn das Weib in seiner

Weibbethätigungwill überall über sein persönlichesGlück hinaus ins All-

mütterliche.Diese Quelle der Würme zu verschütten,ist seit ein paar hundert
Jahren immer deutlicherdie Entwickelungliniedes Fortschrittes gewesen. Das

Weib ist nicht nur Weib durch seine physischeBethätigungals solches. Es

ist — wenn es nicht als Zwitter und Spielart zur Welt gekommenoder

durchErziehungund Verbildungseelischdazu gewordenist — auchWeib ohne
und außer seiner Bethätigungals solches, kraft seiner Organe als Weib,
Tdie sein Wesen und Empsinden bestimmen. Es ist Weib, ob es nun ge-

boren und empfangen habe oder nicht. Und nicht um »Berufe« handelt es

sich für das Weib schlechtweg,sondern um solche Berufe, in denen es sein

Allmuttergefühlbethätigenkann.

Es gab eine Zeit, wo dieseFragen nicht so brennend waren wie jetzt,
— nicht, weil man damals noch nicht zu ihrem Berständniß»rcif«war-
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sondern, weil man sie einfach praktischgelösthatte. Jm Mittelalter standen
den Frauen eine-großeMenge Berufszweigeund die erforderlicheAusbildung
dazu offen. Sie waren damals nicht nur, wie jetzt, Lehrerinnen, Erzieher-
innen, Krankenpslegerinnen,sondern sie nahmen auch an der ganzen Bildung
ihrer Zeit theil, und zwar ausübend. Sie betheiligtensich an den meisten
Studien, sie dichtetenund schriebenBücher, und zwar, was doch ein Fort-
schritt gegen heute war, der sie den Männern bedeutend näherbrachte, sogar
lateinisch. Sie waren Bildhauerinnen und Musikerinnen,«der geselligeund

schriftlicheVerkehr war ein viel ausgebreiteterer als jetzt, die Rathschlägege-

lehrter und wegen ihres Geistes anerkannter Frauen wurden von Staats-

männern und Welt- und Kirchenfürstengesucht und zur Erfrischung des

gegenseitigenGeistes Jahre und Jahrzehnte lang währendeKorrespondenzen
geführt,was doch auch ohne die Erregung zärtlichererGefühlezwischenMann
und Weib auf die Dauer nicht möglichist. Sie hatten Machtvollkommen-
heit über weite Landstreckenund leiteten persönlichkomplizirteVerwaltung-
maschinen,übten eine weitläufigeThätigkeitals Aerztinncn, wie man jetzt sagen
würde: Naturärztinnen— wenigerschönausgedrückt:Kurpfuscherinnen— aus

und bethätigensichsonst noch auf vielfältige,mit Reisen und Männerverkehr
zusammenhängendeWeisen.

Man wird mir dagegeneinwenden: Ja, als Klosterfrauen; als Nonnen

stand ihnen freilich sehr viel offen, aber sie waren dann doch eben unerhört
und unmenschlichgebunden. Nun, in der Reformationzeitwaren sittliche
Eiferer und die Reformatoren selbst vielfach anderer Meinung; sie crzürnten
sich darüber, daß jene eben nichtgenügendund gar nicht so gründlichgebunden
waren, wie sieselbstsiegebundenhätten,wenn sie nun eben nicht Reformatoren,
sondern z. B. Gegenresormatoren gewesen wären. Aber diese Seite der

Sache ist für uns weniger belangreich Man sagt gern: im Mittelalter
wurde die geistigeEntwickelungdes Weibes durch Verzicht auf seine intime

Bethätigungals Weib erkauft. Ja,-wodurch wird sie denn jetzt in den aller-

meistenFällen erkauft? Sind denn die Lehrerinnen und Buchhalterinnenund

Telephonistinnen und Studentinnen vielleichtverheirathet? Darf auch nur

eine Probirmamsell oder Ladnerin mit den erforderlichenKonsequenzenhei-
rathen? Sind nicht die meisten Berufssrauen — und in der gesellschaft-
lich aufsteigendenSkala destostrenger — Cölibatärinnen? Was haben siedenn

also vor den mittelalterlichenNonnen voraus? Daß sie sichselbst um ihr
täglichesBrot plagen müssen, während jenen der Tisch gedecktwar. Und

wenn wir der Sache auf den Grund gehen: lag nicht in dem Zudrang der

talentvollen Frauen zu den Klöstern, wie jetzt zu den Studien, eine

parallele Erscheinung, ein Jnstinkt der Ungeeigentheit zur Ausübung des

intim weiblichenBerufes, der nicht nur in der Fähigkeit,Kinder zur Welt
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zu bringen, sondern auch in der Fähigkeitzur Mütterlichkeitmit Allem, was

das Wort ausdrückt, besteht? Mir will es aus mancherBeobachtungscheinen,
als ob die geistig stark in Anspruch genommene Frau, ich meine nicht die

Frau mit Mutterwitzjsondern die »denkende«,die zum Studium angelegte
Frau, oft unaufgelegt und ungeschicktzur Naturseite des Daseins ist. Sie

unterscheidetsich dadurch ganz wesentlichvon dem studirenden Manne. Wäh-
rend ihm das Denken oder Lernen eine Anregungzu ander en Lebensbethätigungen
ist, geht für sie die geistigeAnstrengungsehr viel rascher und allgemeinerin

körperlicheErmüdungund Unaufgelegtheitüber.

Nach der Reformation wurde dann Alles anders. Das Weib gerieth
in eine Beschränkungund Zurückgedrängtheit,aus der es jetzt erst und nun

mit Gewalt sich loszuwinden sucht. Seit mehreren Jahrhunderten ist es aus-

schließlichauf den Mann als Versorger angewiesengewesenund der einzige
Weg zu dieser Versorgung war Ehe oder Liebe. Heirath oder Prostitution:
Das waren die beiden einzigen weiblichen Berufe. Und einige dienende
Stellungenim Hause. Das ging so, bis der wachsendewirthschaftlicheNoth-
stand den Mann zwang, nachzudenken,wie er sich, bei der steigendenZahl
seiner Lasten, der Belastung durch das Weib wenigstens theilweiseentziehen
könne. Die alten Formen dafür, mit ihren durchgeführtenpraktischenOrgani-
sationen,waren zerstört,vergessenoder in Mißkreditgekommen. Vorwärts
ging die Entwickelunglinie.Also vorwärts! Und der Mann schüttelteseine
Parasiten ab, in seine eigenen Berufe hinein, — die wurden dadurch aber

für ihn nicht fetter! Er vertrieb die Parasitin aus dem Hause und er schuf
sichdadurcheine Parasitin außer dem Hause: die Konkurrentin mit den ge-

riUgerenBedürfnissen,die ihn unterbietet, die sterileArbeitbiene, die ihn, den

Bedürfnißvolleren,verdrängt,das gefügigereWerkzeugfür den sichausbreitenden

Kapitalismuszdeshalb wird die Frauenbewegungüberall, und nun zuletztauch
in Deutschland,mit so merkwürdigemHoch- und Nachdruckgefördert.Aber

UichtUm Arbeit handelt es sichfür das Weib, auch nicht nur um Wissen;

WelcheSicherheitund Erleuchtung gewährtdenn das »Wissen«unserer Zeit?
Es handelt sichfür das Weib um produktiveArbeit, Das heißt: um die Arbeit,
zU der es da ist und für die es bedingt ist. Und es handelt sichfür sie um

Einsicht,nicht um ein Nachbeten der Zeitanschauungen, sondern um deren

Durchschauen.Ueber die produktiveArbeit des Weibes habe ich mich einmal

schonhier in der »Zukunft« und in meinem Buch: »Zar Psychologie der

FMU«,wenn auch bisher nur kurz, ausgesprochen. Ueber die ,,Einsicht«des

Weibes in die Geisteslageder Zeit wäre auch ein Kapitel zu schreiben. Jch
will versuchen, das Wesentlichedaraus nächstenshier anzudeuten.

Schliekfeei Laura Marholm.
es
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physische Liebe.
«

in Buch liegt vor, das Jeder mit regstemJnteresse von Anfang bis zu
Ende lesen wird, ein beneidenswerthvornehm ausgestattetes Buch aus

dem Beilage von Eugen Diederichs: Wilhelm Bölsches populärwissenschaft-
liches Werk über »Das Liebesleben in der Natur«. Es enthält, in einer

Reihe bunter Bilder abgefaßt,die Entwickelungsgeschichteder Geschlecht-Ide-
ziehungen von ihren muthmaßlichenAnfängenin primitiven Lebewesenbis

empor zu den höherenWirbelthieren, bis zum Menschen. Das, was dem

Inhalt nach nicht neu, jedochzerrissen und zerstreut in allerlei Lehrbüchern
und Fachschriften, den Meisten zusammenhanglofesMaterial bleibt, wird

hier nicht nur in seinemnaturwissenschaftlichenTotalsinn allgemeinOerständ-
lich gemacht, sondern auch mit Hilfe einer gewissenKunstform dem Gefüh
und der Phantasie nahgerückt.Auf diese künstlerischeForm, die er hier in

den Dienst ernster Erkenntnißgestellt hat, legt der Berfasser ganz augen-

scheinlichbesonderesGewicht:ichmöchtedeshalb gleichsagen,daßsie mir da am

Besten gelungenerscheint, wo sie sich aus reicher und breiter Schilderungdes

Thatsachenmaterials von selbst ergiebt; an allen solchen Stellen popularisirt
sie eigentlichnicht: sie gestaltet und beseelt nur, was wir sonst in trockenen

Ziffern und Namen notirt zu sehengewöhntsind, und gebannt, dankbar, folgt
man dem Naturforscher,weil er ein Dichter, dem Dichter, weil er Naturforscher
ist. Außerhalbsolcher Einzelschilderungen,z. B. in den Uebergängen,die

belehrend den Grundgedankenwieder anknüpfenoder weiterspinnen, im Ton

der Anrede, in dem der Verfasserseinen Leser gewissermaßenbei der Hand
nimmt und vorwärts führt, sinkt die benutzteKunstform allzu merklichzu
einem bloßenPopularisirungmittel herab, versetztuns plötzlichauf ein ganz
anderes Niveau, setzt uns als schülerhafteZuhörer dem breit und gemächs
lich.sichergehendenLehrer gegenüber-
Bölschewürde meinen, diese Ungleichheitim künstlerischenTon ent-

springe zum Theil der gar so geringenBertrautheit des Lesers mit den Er-

gebnissenmoderner Naturwissenschaft,also der stetenNothwendigkeit,lehrhaft
zu erinnern und auseinanderzusetzen Er will ja eben, daß sein Buch diese
Lücke stopfen helfe und uns damit endlich intim in eine Welt der Erkennt-

nisseeinführe,die uns eigentlichdochschon lange umgiebt, jedochunserer inneren

Antheilnahme immer noch harrt. Mir aber kommt es vor, als verhieltees

sichdamit doch noch anders. Thatsächlichist eine ganze Menge des von ihm
beigebrachtenMateriales Bielen nicht mehr fremd; und dennoch existiren keine

rechten vertrauten Beziehungenzwischenihnen selbst und dem Wissen ihres
Berstandes um diese Dinge. Nicht so sehr am Kenntnißmangelliegt es

wie vielmehr daran, daßGefühl und Phantasie sichnoch nicht damit beschäf-



PhysischeLiebe. 219

tigen. Sonst müßte bereits längst aus ungezähltenBüchern unserer Tage,
aus den Blättern unserer Dichtkunst, ja aus unseremeigenstenLeben in allen

seinenGemüthserregungenheraus schonEtwas von Dem tönen, was wir da-

VPUgelernt haben. Längstmüßtees leise wandelnd auf unsere ganze Art,
dle Natur wahrzunehmen, zu fühlen, zu lieben, zu denken, gewirkt haben.
Das ist Uichtder Fall. Und darum schaut uns ein Buch wie Bölsches so

Wunderlichfremd und zugleichbekannt in die Augen,— wie wenn wir uns

mcht recht besinnen könnten: ,,Lese ich denn da etwas ganz Neues oder ganz
Altes? Wiederholtes mir nicht nur, was ich ohnehin weiß, oder habe ich
noch nie Dergleichenvernommen?«

Ein Grund für diese noch herrschendeGefühlsfremdheitgegenüberden

naturwissenschaftricheuErgebnisseuliegtjedenfalls in der Schnelligkeitmit dee sie
bekgehvchvor uns ausgewachsensind, ehe wir sie uns irgend assimiliren konnten.

Auchwer absolut vorurtheillos dieser raschenWeiterentwickelungfolgte, blieb

dPchnoch eine Zeit lang mit seinen Gefühlsgewohnheiten,seiner Phantasie-
rlchtlmgan den überlieferten,von seinem Verstand korrigirten Vorstellungen
thten Eine Fülle solcher Romantik von gestern spukt überall in unserer

Literaturund auch in der praktischenRomantik unseres Lebens. Aber der

einzigeGrund ist Das dochnicht, — und besonders in Bezug auf den von

BölschebehandeltenGegenstand,auf die Entwickelungphasenund die Bedeutung
des PhysischenLiebeslebens, scheinenes mir nochandere, tiefer wirksameMächte
zu fein, die Verstand und Gefühl nichtrecht zusammenklingenlassen wollen.

Jch möchtezur Erläuterung irgend eine Episode aus dem Buch her-
ausgreifem die mir charakteristischdafür scheint; Man sollte meinen, daßbe-

sonders fremd, unserem Gefühlgewissermaßenunschmackhaft,die Schilderungen
der Zellgungformensein müßten,die auf den primitivstenStufen stattfinden.
Manlese etwa die ausführlicheBeschreibungder mannichfachenArten, wie
sichJnfusorien oder Aufgußthierchenzu vermehren pflegen,wobei es sich im

Grundenur um eine Variante des Stoffwechsels zu handeln scheint, wenn

slchzwei solchekleine einzelligeWesen, anstatt bloßerNahrungaufnahme,ganz
M einander hineindrücken,verschmelzen,um sichdann wieder in Kinderzellen
zu zertheilen Gut und grob kann man mit Bölschedavon sagen: »Der
Vorgangdes Kinderkriegens— blos eine höhereForm der Abscheidungeines

Exkkementeszund die Liebe im Sinn der Verschmelzungzweier Individuen
zum Zweck der Erzeugung eines Dritten — blos eine verfeinerte Form des

Fressells.«Jst es nun nicht auffallend, wie leicht sich diese groben Worte
Unter der Hand in Ausdrücke der sensitivstenLiebe des Menschen verwandeln

lassen? Kann nicht Jemand, der unbefangen und wissensdurstigan solche
Crkenntnißherantritt, sie leicht, gleich einem rohen, aber willigen Symbol,
M alle Höhenseiner menschlichenLiebeswallungenhinaufhcben? Und wäh-

15M
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rend seine Phantasie diese primitiven Vorgängemenschlichkomplizirt und ins

Reiche und Feine --ausgestaltet,so weit sie nur irgend mag, unterschreibt er in

voller Harmonie von Verstand und GefühlBölschesdarauf folgendeWorte:

»Fressenund Exkrement bleiben am Ende eben so tiefe und erhabeneRäthsel
des Lebendigenwie Fortpsianzungund Liebe. Und nur das Eine scheint
geradedurchzuleuchten,daßdie letzteren Begriffe erst die sekundärcn,die höheren,
die überbietenden innerhalb einer Entwickelungleiterdarstellen.«

Ganz anders verhält es sichmit der weiteren Entwickelung,trotzdem
sie uns ja nun dem höherenThier und uns selbst immer näherbringt. Die

kleinen Einzeller machen nur noch eine kurzeHöherentfaltungdurch, die dann

gleichsamin eine Sackgasseverläuft. Zwar bilden sichauch in ihnen schon
Geschlechtsunterschiededes Männlichen und Weiblichen, kleine bewegliche
Schwarmzellen und große träg ruhende Eizellen, es kommt zu festen Ge-

schlechtsorganenund zu äußerenGeschlechtstheilenbehufs Uebertragungder be-

treffenden Produkte: sie scheinenin diesem Punkt dem spätestenThier, dem

Menschen, wunderbar entgegenzustreben. Doch die übrige Organbildung
kommt nicht über die allerersten Anfänge hinaus; allenfalls zeigt sich ein

»Zellenmund«,sogar ein langerSaugrüssel,auch an der entgegengesetztenSeite

die entsprechendeOeffnung, ein ,,Zellenafter«;damit ist es jedochaus. Die

Bahn geht nicht glatt weiter vom Jnfusorium zum Menschenempor, sondern
nimmt einen breiten Utnwegüber das Prinzip des Vielzelligen, der Zellen-
gruppe; statt des individuellen isolirten Einzellers, der nur in der Zeugung-
verschmelzungsichverdoppelt, tritt eine Art sozialer Gemeinschaft von Zellen
anf, deren steigenderFortschritt darauf beruht, daß die einzelnen Zellen in

ihr mehr und mehr nur als Theile des Ganzen Geltung gewinnen und die

Arbeit des Ganzen unter sichspezialisiren. Stand am Anfang der Stufen-
leiter etwa die kleine Amöbe, die noch mit ihrem ganzen winzigenLeibe frißt,

athmet und liebt, so steht am Ende das entwickelte Wirbelthier, dessenKörper
einer kunstvoll eingerichtetenFabrik gleicht, deren verschiedeneAbtheilungen
je eine bestimmte Funktion zu verrichten haben und nur, insofern sie Das

thun, ihr Leben leben. Das Symbol von der Einzeller-Liebe, das trotz
seiner Grobheit nur ein Wenig vermenschlichtzu werden brauchte, um aus-

zudrücken,was auch der Mensch fühlt, wenn er liebt, paßt nun plötzlichgar

nicht mehr hinein. Denn in diesem komplizirtenOrgan-Kunstwerk ist auch
dem Lieben längstsein genau abgegrenzterBezirkzugewiesen,an dem — um

Bölschesdrastische,durchaus treffende Bezeichnungzu gebrauchen — deutlich
geschriebensteht: »Hier wird fortgepflanzt!«Und so verhält es sich eben

darum, weil der Mensch das höchstentwickelte Thier ist und alle Höherent-
wickelungauf fortschreitenderDifferenzirung,auf immer feinererSpezialisirung
der Einzelorgane zu besonderen Geschäftenberuht. Sicherlich geht ja auch
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die ganze Welt unserer seelischenund geistigenAeußerungengenau den selben
Weg der stetigenDisseeenzieungvom peimitiv-Einheitlicheuzum kompliziee
UntekschiedenendurchArbeitstheilung. Aber wir sollten uns immer eindring-
lich vor Augen halten, um wie viel jünger, dünner, dümmer, unfertiger
Unsere sogenannten Geistesäußerungengegenüberunserer Physis sind, —

dieserUralten, urersahrenen, hochvollendetenund reichentwickelten Welt. Der

Geist ist nur ein kleiner, armer Schuljunge an der Hand seines großen,
sehe weisen Lehrers, des Körperlichen. Erst kürzlich,erst gestern, ward er

geboren;und nur dieser rührenden,unreifen Jugendlichkeit,die ja leichtetwas

GriSßenwahnsinnigeshat, ist es zuzuschreiben,daß er selbst diesesVerhältniß
für Umgekehrtnimmt, ja, daßer in seinen Moral- und Religionanschauungen
eine etzieherische,knechtende,dominirende Rolle gegenüberdem Körperlichen
spielt. Mir scheint,daßman sichganz besondersbei Betrachtungdes Erotischen
dieser Ungleichheitin den Entwickelungstufenvon Geistigem und Physischem
erinnern sollte. Man könnte sagen: in der nervösenBrunst des Thieres
setzt etwas primitivGeistiges auf ungeheuer hoher körperlicherStufe ein-
Und UUchnoch im Liebesaufruhr des Menschen ist es nicht sehr viel weiter,
ist es immer noch längstnicht der komplizirtenDifferenzirung des Physischen
entsprechendVielmehr läuft es etwa noch analog Dem ab, was sich im

Uralten Reich der kleinen Einzeller begiebt, wenn diese ohne Weiteres ganz
zu vekschmelzenstreben. Nicht zufälligerscheintDas unserer Art, zu lieben,
als das passendereSymbol: wir fühlennoch den Wunsch nach absoluter
Verschmelzungin jedemZustand der Leidenschaftund keine Erkenntnißändert
Etwas daran, — wie auch schon im Thier, im stark empfindenden, nerven-

erfülltenThier, die Sehnsucht und Gier seiner Sinne weit über den thatsächlichen
PhysischenVorgangselbsthinausschlägt,ihn sozusagenmit einem ganzen Mantel
VOU wilder Ausschließlichkeit,bebender Hingebung, überdeckt. Die Liebe, wie

Vorurtheillossie immerhin sichvom Verstande belehren lassen mag, kann nicht
Umhith eine Kluft zu konstatiren zwischenDem, was da ein winziges Par-
tikelchendes Körpers,an einer bestimmten Stelle der großenKörperfabrik,voll-

bringt,und Dem, was sie unter absolutem seelischenZwangeauf den gesammten

inneren Menschenin leidenschaftlicherUeberschätzungbezieht,—beziehenmuß.
Empfändenzwei Liebende den Liebesakt so, wie er, vom naturwissenschaft-
lichenStandpunkt aus, körperlichbetrachtet werden muß: als eine einfache
Gelegenheit,die einem weiblichenEizellchengegebenwird, sichvon einer Anzahl
männlicherSamenzellchenumwerben und endlich von einem unter ihnen be-

fruchtenzu lassen, so würden diesezweiLiebenden sichnur nochwie Schwieger-
eltern vorkommen, die ihren Kleinen Gelegenheitgeben,sichzu verheirathen,
noch dazu, ohne über dieseKleinen selbst näherBescheidzu wissen: ziemlich
leichtfertigeSchwiegerelterndie Zufalls-Ente stiften. Sie selbst sind dabei
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so gut wie aus-dem Spiel: in ihrer Liebesillusion, wo sie sich so wichtig
nahmen, wo sie das seelischeGanze für das körperlicheTheilcheneinsetzten,
waren sie im Grunde drollig, sie machten unbewußteinen Witz. Deshalb
finden wir in so vielen Philosophien die Liebenden als die von der Natur

Dupirten, als die unbewußtenMittel zu einem ihnen selbst dunklen Zweck,
bald heiter, bald tragisch genommen. Das heißtnur, daß wir seelischnoch
weit ,,zurück«sind, wenn wir liebestolle Begeisterungenträumen, und daß
die Zeit einmal kommen mag, wo der Liebe auch seelischein bestimmterBezirk
und Kraftaufwand genau abgegreuztsein wird, ohne daß sie rücksichtlosdas

ganze innere Wesen des Menschenaffiziren darf. Man kann sichdiese ferne
Zeit ausmalen, wie man will: entgegen gehen wir ihr gewiß,und wenn wir

sie erreicht haben, wird eben so gewißdie letzte Illusion einer Verschmelzung
von Mann und Weib in der Liebe vernichtet, aufgeklärtworden sein, wie

wir ja auch jetzt schon wissen, daß der Liebesrauschweit öfter unsere ver-

schiedenenindividuellen Besonderheitennur vorübergehendbetäubt und lähmt,
als daß er sie wirklich in einheitlichemSchwunge aufheben und im geliebten
Gegenstandaufgehen lassen könnte. Neue, überlegeneTypen des Menschlichen,
mit neuen Möglichkeitenund Reichthümernin sich, mögen dann erstehen.
Aber wie jede überwundene Kultur nicht nur Neuem den Boden bereitet,

sondern auch oft unermeßlicheSchätzemit sichbegräbt,so wird es auch dann

vielleichteinen Verlust zu bedauern geben. Warum sollte nicht gerade aus

der nochbestehendenUngleichheitzwischenden Entwickelungsiufenvon »Körper«
und »Geist«manches Tiefste und Schönsteunseres inneren Lebens, unseres
Liebens, hervorgehen,— warum sollte es nicht geradeandiese Grundlonflikte,
an das Kampfvolle und Gefahrvolle, ja ans Tragischegebunden sein?

—

Wenn man BölschesBuch liest, sieht man wohl siegreichNeues und

immer Neues emporsteigenaus dem Dunkel der Zeiten. Aber was da langsam
immer weiter zurücksinkt— das Alte —, Das könnte in irgend einem Fall
einmal auch das Schöne gewesensein, am Ende aller Zeiten.

Schmargendorf. Lou Andreas-Salom(å.

W
?

Aus Sam0a.

MmGeburtstag der englischen Königin lagen in diesem Jahr im Hasen von

Apia zwei englische Kriegsschiffe, die kurz zuvor aus Viti angekommen
waren, der englischen Kolonie, die nun ohne Kriegsschiff den Tag feiern mußte.
Spiele der verschiedenstenArt wurden unter Leitung des Konsuls veranstaltet
und man trug Sorge, daß das iamoanische Element bei diesen Unterhaltungen
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in den Straßen Apias ja nicht zu kurz komme. Am Ende der Festlichkeiten
hatten die leichtlebigen, stets zu Scherz und Spiel aufgelegten Samoaner Wieder

einmal den Eindruck, daß die Königin eine liebenswerthe alte Dame sei. Be-

absichtigtwar die Anwesenheit der Kriegsschiffe,die Ankunft des einen noch am

Vorabende des Festtages, natürlich nicht. Eins mochteherübergekommensein,
Um dem neuen Konsul mehr Relies bei der Feier zu geben; das andere hatte
zwar einen Bohrapparat an Bord, um zu wissenschaftlichenZwecken in der Ellice-

AVUPPSBohrungen zu unternehmen; aber warum sollte es nicht den Umweg über
Samoa machen? Oder spielte doch vielleicht die Politik mit? Jn anstralischen

ULIdneuseeländischenZeitungen konnte man Andeutungen finden, daß es sich in

Samoa anscheinend wieder zu regen beginne; da mochte England als eine der

Vertragsmächtees für gut halten, einmal nach dem Rechten zu sehen·
Die Zeitungnoiizen waren nicht ganz ohne Unterlage. Jn Leulumoega

hatten einige Häuptlinge und Sprecher eine rothweiße Fahne gehißt, nicht ein-

mal im Einverständnißmit dem OberhäuptlingTamasese, dessenMacht und Ein-

fluß freilich, gleich denen seiner Rangesgenossen, neben denen der Sprecher nicht

beträchtlichsind. Allein Tamasese gehörtzu der einst deutschgesinnten Partei, die dann

spätervon den Deutschen im Stich gelassen wurde, abir selbst heute noch deutsch
gesinnt ist. Da konnte man wohl aus dem Hissen einer Phantasiefahne zur Noth
folgern, daß es wieder einmal gegen die Partei des offiziellen Königs Malietoa

gehen werde, daß man sichplötzlichetwas mehr zu regen gedenke. Jn Samoa

selbst sah man die Sache recht ruhig an, so beunruhigend sie Dem erscheinen
konnte,dem der Charakter der Samoaner fremd ist, und so willkommen sie dem po-

litischenMacher sichdarstellen mußte. Caesar nennt den Gallier rot-um novarum

stu(liosus,; hätte er die ruhelosen Samoaner gekannt, er würde sie mit dem

Komparativ bedacht haben. Wenn es dem Samoaner einmal zu Hause nicht
Mehr recht gefällt, begiebt sich gelegentlich ein ganzes Dorf auf die ,,maiaga«;
man setztsichins Boot und rudert unter fröhlichemGesang nach einem besreundeten
Dorfe, dort amusirt man sich nach Möglichkeit,und ist alles Eßbare da aufge-
zehrt, kehrt die lustige Gesellschaft heim, bereit, das nächsteMal selbst den Wirth
zU spielen. Zur guten Jahreszeit kann man um Upolu und zwischen dieser Insel

FlndSawaii fast täglichmehr als einer ,,malaga« begegnen. Kehrt ein Fremder
Im kaf ein, so bietet seine Ankunft willkommene Gelegenheit zur Bereitung
der Kawa; bleibt er über Nacht, so geht es kaum ohne Tanz bis in die späte

Nacht ab, vor Allem aber ist er ein werthvoller Vorwand für ein überreiches

Efer, bei dem auch wohl einige der langwierig herzuftellenden und daher nicht
Oft bereiteten einheimischenGerichte aufgetischtwerden. Man liebt die Abwechselung
Selbst der Krieg ist mehr eine aufrcgendeUnterhaltung als Krieg. Man kämpft
nur bei Tage, denn die Nacht ist doch zum Schlaer da; man beschießteinander

UUfunendlicheEntfernungen mit den trotz allen Verboten eingeführtenGewehren,
denn auf Grund der Resultate von Beschießungendurch Kriegsschiffehat sich die

Ansichtgebildet, es komme vor Allem auf ordentliches Knallen an. Wird trotz
aller Vorsicht Jemand erschossen, so beendet der Trauerfall sofort den Kampf,
man schließtFrieden oder dochWaffenstillstand, — und widmet sich dem Essen.

Es bedarf schonder Anfhetzung durchWeiße, um einen Krieg so ernst zu gestalten,
WIS et es zur Zeit der ,,Amerikaner«Steinberger und Klein war.
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Diese Zeiten- liegen weit hinter uns und werden hoffentlich nicht wieder-

kehren, obgleich der famose Berliner Vertrag dauernd die schönstenVorwände für
Streitereien zu bieten vermag. Es ist eine jedem Reisenden bekannte Erschei-
nung, daß der Durchschnittsweiße,wenn er unter der Maske des Kulturträgers
mit farbigen Eingeboreiienin Berührung tritt, nicht ohne Geschickes vermeidet,
die behauptete Ueberlegenheit auch zu beweisen· Da bittet z. B. ein Eingeborener
seinen im Dienste der Weißen stehenden Landsmann um einen Trunk Wasser
und erhält ihn in einem Trinkgeschirr des Weißen. Der prügelt seinen ,,b0y«,
weil dieser ihm das Glas oder den Becher »verekelt«,aber der ,,boy« fühlt sich
geprügelt, weil er dem Anderen zu trinken gab, und findet den Weißen roh und

herzlos. Anderswo wieder verbietet der sittenstrenge Missionar den einzigen Tanz
der Eingeborenen, nicht nur, weil ihm das Wort naturalia non sunt tnrpia
unbekannt ist, sondern, weil ihn seine höhereKultur befähigt,in einer gesunden
Sinnlichkeit die halbverhüllteLüsternheit zu sehen. Aber der selbe Missionar
ruft bei der jährlichenStenerzahlung seiner Heerde Namen und Summe des

Zahlenden laut aus, natürlich nur als Lob des Gebers, nicht etwa, weil er sich
die Eitelkeit seiner Zöglinge nutzbar machen will. Im Allgemeinen betrachtet sich
der Weiße als den Herrn, der nur für sichzu sorgen hat, und auch, wenn ihm die

ungewohnte Selbständigkeitnicht zu Kopfe steigt, ist er selten in der Lage, in dem

Eingeborenen den Mitmenschen zu sehen, dessenAnschauungen historischberechtigt
sind. Jm Grunde ist der Weiße ja doch nur ein Eindringling; und will er dau-

ernden Frieden haben, nicht nur den äußerlichen,der genau so weit reicht wie

die Kanonen seiner Kriegschiffe, so wird er diesen Anschauungen gerecht werden

müssen. Zwischen dem brutalen Eingreifen und dem schwächlichenGehenlassen
liegt wohl ein Weg, auf dem Sitten und Traditionen in einer beide Theile be-

friedigenden Weise umgesormt werden können. Nicht eben selten ist dem Natur-

volk die äußere Erscheinung wichtiger als der tiefere Jnhalt z. B. einer Cere-

monie, es besitzt aber stets ein sehr feines Gefühl für gerechte und ungerechte
Handlungen,.—und gerade dieser Umstand erleichtert die Gestaltung zu einer dem

Europäer unschädlichenForm und die Ueberleitung zu Zuständen, die einer

höherenKultur sich annähern· Jst oft mit dem Fortbestande alter Sitten, Ge-

bräucheoder Fehden ein Fortschritt für den Weißen ausgeschlossen, so wird ge--

waltsames Eingreifen schließlichauch zu einem Stillstande führen müssen. Denn

rechtliche, religiöse und sittliche Anschauungen pflegen bei Naturvölkern in engem

Zusammenhang zu stehen; erfolgen bald hier, bald dort Eingriffe einer fremden
Macht, die ausschließlichderen einseitigen Interessen entspringen, so lockert sich
leicht der ganze Bau und als Resultat ergiebt sichdie Auflösung und der schließ-
liche Untergang eines Volkes, dessen natürlicheWiderstandskraft dem Weißen

nicht gewachsenwar und dessen Urtheil nicht hinreichte, um aus dem Gebote-neu

nur das wirklich Assimilirbare auszuwählen. Abgesehen von allen anderen Ge-

sichtspunkten führt Das dazu, daß der Händler seine Lieferanten und Käufer,
der Pflanzer seine Arbeiter verliert und das Land schließlich»sichnicht mehr rentirt«.

Auf der Gazelle-Halbinsel besteht die alte Einrichtung des Duk-«Ouk-

Tanzes. Er war mit der Zeit zu Erpressungens benutzt worden und in eine Art

Haberfeldtreiben ausgeartet. Es sollten friedliche und sicherereRechtsverhältnisse
geschossenwerden; und so griff man zu dem bequemen Mittel, den Tanz zu ver-
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bieten. Der Erfolg war vorauszusehen: Mißstimmung der Eingeborenen und

Fortsetzungdes Tanzes im Geheimen oder an Orten, die dem Weißen nicht er-

1ceichbarwaren. Ietzt ist der Duk-Duk an bestimmten Plätzen erlaubt, die Ein-

gavrenen haben ihre kindlicheFreude an den maskirten Tänzern und Keinem
fällt es ein, gegen das mit Erlaubniß des Tanzes erlassene Verbot der unleugs
HakenAuswüchfezu handeln, obgleich damit thatsächlichdem Tanze ein wesent-
lechekTheil seines Inhaltes genommen und seine Bedeutung sehr vermindert ist.

Jn Samoa zerfällt die bevölkertesteund wichtigste Insel Upolu in drei

Dis-Erme-Aana, Tuamasaga, Atua, von denen jeder einen Oberhäuptlinghat,
dem sichAnhängeraus Tutuila und Sawaii anschließen.Jeder dieser Ober-

PäUPtlingewar von dem anderen unabhängig. Eifersüchteleien,vielleicht auch die

IeweeeigenInteressen der Weißen führten zu gelegentlichen Fehden. Bekannte

»ngängehatten den bekannten Vertrag zur Folge. Daß er seinen Zweck, fried-
elcheund stabile Verhältnissezu schaffen, erreicht hätte, hat wohl noch Niemand

behauptet Die Zufriedenheit der Weißen mit seinem Inhalt ist nur eine recht
mäßige-;sie wäre vielleicht etwas größer,wenn der Friede unter den Samoanern

hekgeftelltworden wäre. Das geschahaber nicht; wirklicher Friede besteht auch
heute noch nicht. Man brauchte wohl Iemanden, an den man sichhalten konnte,
Unddie Vureaukratie fand es bequem, den Häuptling von Tuamasaga, Ma-

clrwehzum König von Samoa zu machen, der nun regiren, Steuern eintreiben
U· l- W. sollte. Wenn die Samoaner damit nicht eben zufrieden waren, so lag
es nicht daran, daß der deutschfreundlicheHäuptling dem ganz in englischenSym-
p»aehienlebenden ,,König« gram war, sondern an Rangverhältnissenund Ueber-

llefmmgetydie jedem Samoaner geläufig sind, den Europäern aber entweder

Unbekannt waren oder ihrer Diplomatie als quantites negligeable erschienen.
Die Tradition läßt die vier Brüder Ana, Tua, Saga, Waii die Inseln

sp theilen- daß ihnen Aana, Atua, Tuamasaga (die drei Distrikte auf Upolu)
Und Sawaii zufallen· Ana, der Aelteste, ist mit der höchstenWürde bekleidet
Und fein Gebiet gilt als das angesehenste; die von ihm stammende Häuptlingss
familie der TuisAana ist daher die älteste und vornehmste auf Upolu und Sawaii.
Atlas Sohn heirathete Tuas Tochter, was die Vereinigung von Aana und Atua

szeFolge hatte. Die Vereinigung von Taamasaga und Sawaii unter dem Häupt-
ling vvn Tuamasaga wurde in jüngster Zeit durch den Tod des Häuptlings
Von Sawaii möglich: so stand Tamasese von Aana-Atua dem Malietoa von

TuamasagasSawaiigegenüber.Beide sind Oberhäuptlinge, wenn man einen

Furopäischemfreilich nicht ganz zutreffenden Namen brauchen will, ,,Könige«;
IhreMachtverhältnissesind annähernd gleich, nur dem Range nach steht Tamafese
PöheL— als Nachkomme des ältestenBruders. Beide Kriegshäuptlinge erkennen
Ubek sich nur den Tuimanua an, einen Angehörigen der auf Manna ansässigen

oa-FUmilie,den ein mystischer, mit alten Sagen zusammenhängenderNimbus
Umgiebt. Doch hat dieser heilige Häuptling vielleicht nie, sicher jedochnicht in
neuerer Zeit, irgend welchen Einfluß auf politische Verhältnisse der großen,
übrigensziemlichentfernt gelegenen Inseln gehabt.

Konnte man- nicht auf den ,,König« verzichten, so wäre samoanischerAn-

schaefungnach der Tuimanua dazu geeignet gewesen; er konnte das abstrakte
Kömgthllmrepräsentiren,unter ihm hättenTamasese und Malietoa neben einander
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regirt. Sollte einer der Häuptlinge der wirthschastlich wichtigsten und bevölker-

testen Inseln zum König gemacht werden, so hätte es nicht nur sainoanischen,
sondern selbst europäischenJdeen entsprochen, wenn diese Würde dem seinem

Range nach Höchsten zugefallen wäre, dem Tamasese. Nun aber bedurfte es

des Zusammenwirkens dreier Mächte, um den dritten Kandidaten zum »König«

zu wählen, der noch dazu selbst gar nicht daran denkt, sich als über Tamasese
stehend zu betrachten. ,Dem Samoaner fehlt eben vollständig der Begriff des

Königs, der als Höchsterüber Allen steht; er kennt nur die Häuptlinge der poli-
tischen Distrikte, die entsprechend ihrer Abstammung zwar verschiedenenRanges,
aber darum dochvöllig gleich berechtigt sind. Wollien die sichiiberall einmischens
den Weißen einen einzigen Oberhäuptling haben, so konnte Das nur der vor-

nehmsteDistriktshäuptling werden, aber auch nur, nachdem ihm die Anderen die

entsprechendenTitel übertragen, ihn also anerkannt hatten. Das gewählteVer-

fahren hatte die Folge, daß man sich über den Vertragsiönig hinwegsetzte, der

sich nun nach Belieben mit seinen weißen Beschützernunterhalten konnte, nnd

daß die Zuneigung für die die alten Traditionen verhöhiiendenEuioxäer nicht
gerade wuchs; die Versuche, in Steuersragen den Vertrag durchzuführen,mußten
scheitern. Man verstand es in Atua eben so wenig, warum nan an Tucmasaga
Steuern zahlen sollte, wie man heute etwa in Württemberg sich veranlaßt sehen
könnte,an Bayern Abgaben zu leisten, weil es eine dritte Macht so für richtig hält.

Der Friedens-vertrag gab also den Anlaß zu neuen dauernden Verwickel-

ungen; und wenn es seitdem gelungen ist, durch allerlei Kunststückcheneinen ober-

flächlichenFriedenszustand aus einem Jahr in das andere zu retten, so bedeutet

Das immer noch keinen wirklichenFrieden und Wühlereien finden nach wie vor

günstigen Boden in der leicht erregbaren Bevölkerung. Tie bethriligten Mächte
mögen ungern ofsiziell an Samoa erinnert werden; aber das Land kann unter

den bestehenden grotesken Verhältnissen nicht fortschreiten. Eine Revision des

Vertrages ist nöthig; und wenn man sie vornimmt, wird es sichdarum handeln,
den Ideen der Eingeborenen gerecht zu werden. Das oberflächliche,an Formen
hängendeVolk dürftenichtsehrschwerzu befriedigen sein. Man lassejeden Oberhäupt-
ling seinen Distrikt regiren, gebe ihm Ceremonienmeister, Kammerherren und Pa-
gen; man berufe alljährlichfeierlicheSitzungen der Herren; im Uebrigen aber zahlt
Jeder seine Abgaben an die aus Weißen zusammengesetzte Regirung, die ihm
eine kleine Apanage giebt, ihm Wege baut und den entscheidendenRichter stellt.

Dem Vertreter einer europäischenRegirung unter Cingeborenen ist es

weit schwieriger, Aufschlußüber deren Angelegenheiten und Ansichten zu erhalten,
selbst wenn er ihre Sprache lernt, als dem Privatmann; denn der Eingeborene
ist stets schlau genug, dem Beamten nach dem Munde zu reden; die Bureau-

thätigkeitund der zu knapp bemessene Aufenthalt thun das Uebrige,s um einer

eingehenden Beschäftigungmit dem Eingcborenen und der Gewinnung seines Ver-

trauens Schranken zu setzen. Jst es doch eine alte Erfahrung, daß man selbst
in stark europäischbesiedelten Ländern die ausführlichsteAuskunft über mitth-
schastlicheVerhältnissegewöhnlichbei dem Wahlkonsul erhält-

Apia· Ernst von Drüben.
V

»Z-
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Finanzsorgen.
Wasbedeutet der Ausdruck: »Aus der Mitte der Bersammlung«? Aktionäre

haben doch Namen. Nun aber geht über die jüngste Generalversamm-
lung der so gut geleiteten Rheinischen Stahlwerke die folgende Notiz durch die

Presse: ,,Schließlichwurde aus der Mitte der Versammlung nochdie Einführung
der Aktien an der brüsselerBörse angeregt, da gerade von belgischenKapitalisten-
kkeifenJndustriepapiere besonders bevorzugt werden. Zu diesem Zweck seien
keinerlei Kosten aufzuwenden, es sei lediglich die Errichtung einer Zahlstelle in

Brüssel und die regelmäßigeUebersendung der Geschäftsberichteerforderlich. Der

AUfsichtrathwird sich demnächstmit dieser Frage beschäftigen-« Man beachte
die Trenherzigkeitder Darstellung: nicht etwa ein Faiseur oder eine der rheinischen
Bänken hat zu billigeren Kursen einen großen Aktienposten erworben, um ihn
nun, in der Hoffnung auf die neue briissrler Spekulation, thenrer wieder zu ver-

kaufen, — nein, ein schlichterMann des Volkes, einer »aus der Mitte der Ber-

sammlung«hat plötzlichvon Meiderich, dem Sitz der Stahlwekke, seine Blicke
in der Richtung nach Brüssel erhoben. Und wie besorgt dieser biedere Deutsche
Um die Wünscheder belgischenKapitalisten ist! Rheinische Stahlwerke stehen 232

und sind seit sechs Jahren nie unter 26 Prozent über Pari gewesen. Sie ren-

tiren ihrer Dividende nach heute für den Besitzer noch mit ea. (3,46 Prozent,
sind vollständigplacirt und kaum einer lebhafteren Spekulation ausgesetzt. Welches
Interessesollten wir nun daran haben, ein so werthvollesPapierdem Auslande aus-

zUUeferM Jrgendwo muß freilich dochwohl ein Interesse stecken,denn der Aufsicht-
Vath —

»unvorbereitet,wie er war« —— versprach, sich dieser brüsfeler Kotirung-
Ungelegenheitzu widmen· Eine ganz neue Aufgabe für einen Aufsichtrath, der

dochwissen muß, daß an fremden Börsen auch Gefahren drohen können. Sobald

nämlichdie Kurse wieder einmal sinken, wird ein Platz wie Brüssel zunächstseine
ausländischenAktien schleunigst dahin zurücksenden,woher sie kamen, und die

deutschenBesitzer könnten dann Kursstürze erleben, die ihnen sonst wohl erspart
geblieben wären. Da es schon Börsentage bei uns gab, wo Deutsche Reichs-
anleihe auf englische Abgaben hin fiel und man dann sogar (freilich unrichtig)
die londoner Notirung bedauerte, darf man für unsere Jndustriewerthe gewiß
VotfvrglicheBedenken hegen. Den Besitzern von Bochumern, Laura, Harpenern
und A.·E.-G. hat es bisher noch kein Glück gebracht, daß ihre Aktien z. B. auch
von der wicner Spekulation herauf- und heruntergehandelt werden· Jch greife
den Fall der RheinischenStahlwerke nur heraus, weil er in seiner für die Oeffent-
lichkeit bestimmten Form recht ungeschicktdie Absicht merken läßt. Den künftigen
Verkehr von deutschenKohlen- und Eisenaktien in Brüssel muß man aufmerksam
Vetfvlgenz er dürftewenig Gutes bringen und nur dem Theil der berliner Speku-
lation nützen, der zu Hause heute noch so hoch spielt wie früher, aber unter

Ausschlußdes Publikums, das man nun in dem börsengesetzlosenBelgien eher
zU sinden hofft als in dem ,,reformirten«Berlin-

Die Millionen, die jetzt auch aus unseren Bankregionen nachBrüssel ge-
wandert sind, machenzunächsteinen Kreislan durch. Die leitenden Herren in Berlin
Und Frankfurt sehen ihr eigenes Geld für neues Geld an und benutzen es, um

daheim ihre Portefeuilles zu entlasten. Die Obligationen von der Trustgesell-
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schaft der berliner Union dürften da noch das relativ beste Papier sein; aber

unsere Banken sind ja mit industriellen Obligationen aller Arten bepackt. Sieht
man sich die hohen Vergütungen an, die dem Käufer für ein längeres Liegen-
lassen seines frischen Besitzes angeboten werden, so glaubt man, es mit Pfand-
briefen zu thun zu haben, deren Bonifikationen hier ja einmal geschildertwurden.

Einzelne jüngere Banken sollen auf ihre neuen Aktien bis zu drei Prozent ver-

güten. Doch erlebt man auch zuweilen Kapitalsvermehrungen, die nur aus dem

Wunsch hervorgehen, keine allzu hoheDividende ausschüttenzu müssen, damit die

Aufmerksamkeit nicht erregt wird und die Quelle dann spärlicherfließt; deshalb
vertheilt man den Ertrag auf ein paar Millionen mehr. In Brüssel dauern

die Gründungen fort; auch die Belgier haben den Ausländerhaß der Franzosen
zu fühlen. Die vor einigen Wochen gemeldete Umwandlung des alten Bank-

hauses Allard unterbleibt zu Gunsten der Umwandlung des größten brüsseler
Agent de Change Brunner. Dieser Börsenmann ist vor etwa dreißig Jahren
aus Westfalen eingewandert und hat es allmählichverstanden, die reichstenEle-

mente der katholischenSpekulation in seine Kundschaft zu ziehen. Das Aktien-

kapital wird 15 Millionen Fres. betragen und Herr Brunner, der sein glänzendes
Maklergeschäftin die Bank legt, erhält nach vorangegangenen 6 Prozent Divi-

dende zunächst12 Prozent für sich. Betheiligt sind an dieser einstweilen noch
verschwiegenenGründung alte Firmen in New-York und Frankfurt.

Der Montanmarkt hat, von einzelnen Börsenschwankungenabgesehen, seine
einheitliche Tendenz verloren. Für Hüttenpapiere bleibt nach wie vor eine sehr
gute Meinung fühlbar, während man gegen Kohlenwerthe insofern mißtrauisch
ist, als man dort zwar die schönenErträgnisse, aber auch die wachsenden Ausgaben
sieht. Alles, was von der Beschäftigungin Hochöfenund Fabriken verlautet,
deutet auf Jahresausfichten; und wenn man bedenkt, daß die Dampfmaschinen-
Fabrikanten nur sehr späteLieferfristen annehmen können, so müssendie Besteller
doch auch dann noch einer sehr rentablen Verwendung sicher sein· Das ist aber

nicht die Ursache, weshalb seit einiger Zeit ausländischenKonkurrenten bedeutende

Bestellungen auf große Dampfmaschinen zufallen; .hier wirkt die Haltung des

technischenGutachters mit, der gewöhnlichgern an einem einzigen Etablissement
festhält, —- und zwar durchaus nicht immer an dem, das auf seinen Rath viel

Geld in kostspieligeVersuchegesteckthat.
Leitende Kräfte werden zu so verlockenden Bedingungen gesucht, daß der

Staatsdienst bald vielleicht nur noch als ein Uebergangsstadium gelten wird.

So sehen wir jetzt schon tüchtigeBeamte aus dem preußischenEisenbahndienst
von 4000 auf 30 000 Mark springen, wenn gerade eine Trambahn einen Direktor

braucht. Jn der Industrie engagirt man noch die persönlicheLeistung, nicht, wie

im Bankwesen, die grauen Haare und der Titel. Geht Das so weiter, dann

wird man bald in Berlin von einem neuen Geheimrathsviertel sprechenkönnen,
das mit den preußischenTraditionen nicht das Mindeste mehr zu thun hat. Ein

solcherHerr bezog vielleichtbisher als Beamter höchstens12000 Mark, erhält nun,

als Bankornament, ein Fixum von 30 000 und verdient mit Tantiemen vielleicht
150 000 Mark. Aus diesen Fläche-Direktorenwerden dann manchmal die wil-

desten Geschäftsjäger· Eine andere Sitte freilich scheint aufgehört zu haben, die

nämlich,neuen Direktoren sofort etliche Hunderttausende baar auszuzahlen.
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Kohlenaktiensind im Ganzen von allen Jndustriepapieren am Besten placirt,
befonders seit den Jahren, wo der süddeutscheMarkt hinzukom; aber die Un-

zllfriedenheitder Großkapitalistenist nicht mehr zu leugnen. Die Kurse haben
schonlange ihren Rückschrittbegonnen und selbstLeute, die an sozialenGefühlennichts
zu verlieren haben, verfolgen jetztausmerksamdieLohnbewegungder Grubenarbeiter.
Es handelt sich weniger um neue Forderungen der Arbeiter als um das ihnen
schonBewilligte. Man darf getrost behaupten, daß den Hauptoortheil aus dem

Bestehendes großenSyndikatrs nicht die Aktionäre, sondern die Arbeiter gezogen
haben. Wohin diese nur von der Nachfrage nach und dem Angebot von Händenab-

hängigeBewegung eines Tages noch führen kann, ist einstweilen unübersehbar.
Der Mangel an Tagelöhnern ist so fühlbar, daß z. B. in manchen Städten
nothwendigeErdarbeiten Wochen lang verschleppt werden müssen.

Die Transaction der berliner Union ist anders gekommen, als das Publi-
kum sie sich denken mußte. Nach allen früheren Aeußerungen erwartete man

eine Kapitalserhöhungbei der Loewe-Gesellschaft,deren Aktien 478 notiren, aber
Nicht bei deren Freundin und Abnehmerin, deren Aktien überhaupt noch keinen
Kurs haben. Nun hat Loewe es vorgezogen, sein Kapital nur indirekt, also ohne
Dividendenverpflichtung,zu vermehren. Er läßt die berliner Union erhöhen-
und zwar von 3 auf 18 Millionen, damit sie ihm u. A. seine elektrischeAb-

theilungabkauft. Diese Abtheilung besteht erst seit dem Jahre 1892; sie empfing
ihren Hauptwerthdurch die Patente derUnion, derLoewe dieFabrikation dadurch er-

sparte, daß er ihr seine allerdings sehr guten Maschinen und Apparate mono-

Polistischverkaufte. Daß dieses Verhältniß mit einer Geldfrage zusammenhing,
sieht man schon aus der Dauer des Vertrages: fünfundzwanzigJahre waren da-

ausbedungen,·währendz. B. die wesentlich eingeschränktereAbnahmeverpflichtung
der AllgemeinenElektrizität-Gesellschaftbei Siemens sr Halske nur zehn Jahre
Umfasseu sollte. Allerdings haben wir jetzt sogar einen Vertrag auf neunund-

neunzig Jahre erlebt: zwischender Elektrizität-GesellschaftLahmcyer und Koburgs
Gothelxes handelt sich um Kleinbahnen. Loewes Unternehmen hat sen Charakter
einer technischenBank jetzt erst recht deutlich ausgeprägt-

Die politische Spannung wird am Klarsten durch die Diskonterhöhungen
in London und Paris bezeichnet. Als die Gouverneure der Bank von England
Mach kurzer Berathung« ihre Rate um ein Prozent erhöhten, hatten sie wohl
Vorher beim AuswärtigenAmt ungefragt. Und als die Bank von Frankreich,
die in Geld und auch in Gold schwimmt, später das Selbe that, brach sie mit
einem mehr als drei Jahre schon geltenden Prinzip. So lange steht der franzö-
sischeBankdiskont auf zwei Prozent, unbeirrt von allen Schwankungen des deut-
schen Und englischenGeldmarktes. Die Gründe, die nun zur Veränderung führten,
müssen also doch sehr ernster Natur gewesen sein. Wie unerschöpflichdabei die

Abuudanzin Paris ist, geht schon aus der Thatsache hervor, daß es den großen
dortigenBanken gar nicht einfällt, auf kurze Depositen jetzt einen etwas höheren
Satz zu vergüten; vielleicht nicht einmal auf Depositen mit fünfjähriger Kündi-
gung, für die dort bis zu vier Prozent vergütet wird. Unseren Bankleuten wird zwar
aus London beständiggeschrieben, man werde in der Faschoda-Frage unnachgiebig
sein; aber sie wissen auch, wie zäh die öffentlicheMeinung Englands am Frieden
hängt. Dagegen fürchtetman das Bedarf-riß gewisser französischerKreise, sich
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um jeden Preis Luft zu machen, und sah diese Furcht durch eine Friedenspetition
des pariser Gemeinderathes bestätigt,die bei dessensozialistischerZusammensetzung
einem Schachzug gegen die Militärpartei sehr ähnlich sah. Dann aber trafen,
trotz -Hicks-Beach,wieder beruhigende Briefe aus Paris ein, in denen namentlich
über arge Mißstände gesprochenwurde, die sichbei der großenTruppenzusammeni
ziehung wegen des Strikes gezeigt haben sollen, z. B. über Verpflegungnöthe,die

dazu führten, daß die Truppen sichin den Markthallen, also vor Aller Augen, mit

Lebensmitteln versorgen mußten. Auch sprach man ernsthaft von einem ganzen

Bataillon, das auf dem Wege von Rouen Tage lang vergessengewesen sei. Das
Alles stimmte beruhigender, obgleich eine endgiltige Erledigung des Faschoda-
Streites vorläufignoch nicht absehbar ist. Inmitten dieser Spannung machte
weder eine neue BesitzergreifungRußlands in China Eindruck noch die russische
Verwahrung gegen etwa vorhandene expansive Neigungen Deutschlands in Klein-

asien. Recht ungeschicktwaren die Depeschen abgefaßt, die unser ofsiziösesTele-

graphenbureau aus Pera veröffentlichte,z. B· die folgende: Man konstatirt in

den deutschenKreisen große Freude darüber, daß Kaiser Wilhelm und Kaiserin
Auguste Viktoria durch die Exkursion auf der Anatolischen Bahn ihr Interesse
für dieses bedeutende Unternehmen bekunden.« Stammt Das aus der Deutschen
Bank? Ich weiß es nicht; aber erstens wäre es interessant, zu erfahren, welches
andere Dampfroß unser Kaiserpaar zu seinem Ausflug besteigensollte, und zweitens
sollte man glauben, daß eine so großeSumme von deutscherIntelligenz und Ar-

beit, wie sie die Anatolischen Bahnen darstellen, auch ohne das bei einer Lust-
fahrt huldreich bewiesene Interesse reichlicheZinsen tragen muß.

Was von den Anleihereisen des Herrn Witte erzählt wird, ist falsch. In
Berlin hat man den Russen eben erst 234 Millionen gegeben und brauchte
Weiteres wohl kaum noch zu verweigern. Und in Paris ist schon seit andert-

halb Iahren keine größere russischeAnleihe mehr unterzubringen Pluto·

IS'

Zwei Liegenden
Der Engel des Todes.

Wndes geschah,daß der Ewige heimsuchtedie Stadt Jerusalem mit Pestilenz
um ihrer großen Sünden willen-

2. Und es zog der Engel des Todes nächtens durch die Straßen, der

hielt ein schneideudesSchwert in seiner Hand,
3. damit rührte er die Thüren der Häuser, und welcheThiir er anrührte,

da starben die Kranken bei Sonnenaufgang
4. Und die Gassen der Stadt waren leer und die Märkte verödetz und

die Wächtermachten unter den Thoren ein Feuer und zechtenund wurden trunken.
Denn sie sprachen: »Was soll es, daß wir über die Leichen straucheln? Wen
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Jo«Ulft, Der wird auferstehen. Gestern waren wir Zwanzig, heute sind wir

Sieben; was wird morgen sein?«

.

5. Jn der Straße aber, die da heißtGehennom, wohnte eine Buhlerin
Ullt Namen Thamar,- nahe dem Südthor, die war schön von Angesicht nnd

Wohlgewachsem
·

S· und hatte ihre Haare geflochtenmit rosenfarbenen Bändern nnd schniinkte
Ihre Wangen und trug güldeneSpangen und Kettchen von Amethhst und Jaspis.

7. Da sie nun wachte die Nacht über an ihrem Fenster, kam der Engel
EiesWeges, der glich einem Manne in schwarzen Kleidern und trug in seiner
Hand ein geschliffenes Schwert.

8- Thamar aber winkte ihm und sprach: »Tritt herzu, Fremdling, und
ruhe Vom Wege. Siehe, meine Kammer ist geschmücktund duftet von Myrrhen.
Draußenaber lauert die Pest und der Tod ziehet einher.«

9- Und der Engel trat ins Haus. Sie aber sprach: »Ach,Herr, warum

fcfhkestDu in Deiner Hand ein bloßes Schwert?« Und er erwiderte: »Stehet
mcht geschrieben:mit dem Schwerte will ich Euch erlösen?« Und sie sprach aber-
mals: »Herr,warum ist Dein Gewand schwarz wie der Abgrund der Nachts-«
Und er antwortete und sprach: »Stehet nicht geschrieben: die Toten will ich
then und um die Lebenden will ich trauern?«

10. Und er setztesichnieder nnd sprach: »Singe mir ein Lied-« Sie aber
that- wie er befohlenhatte, denn ihre Stimme war lieblich, und hub an und sang:

»

11. »Saget nicht, meine Freundinnen, Töchter Jsraels, daß ich schön
sel- Mein Geliebter naht und ich schämemichmeiner Gestalt; ach, er wird mich
PckachtenSchmiicket mich mit Ringen und goldenen Gehängen und kleidet mich
m PUVPUrseide,daß sein Blick auf mir ruhe; salbet michmit Narden und Ambro-
bakfacn Komme, mein Freund nnd verschmähemich nicht.

·

12- Lieblichbist Du, meine Freundin, wie die Morgensonne, nnd schön,
wie ein Maientag. Lege ab die Gehänge, denn Deine Brüste sind feiner als

Opale- thue weg die Spangen, denn Deine Lippen sind leuchtender denn Rubine-
Meine Hand glättet Deine Haare und sie dusten lieblicher als Myrrhen; mein
ATM liegt um Deine Hüfte und Dein Leib ist frisch, wie eine köstlicheFrucht.
DeineHaupt ruhet an meiner Brust; meine Seele erzittert nnd mein Herz ent-
fliehet vor Liebessehnsncht.«

1.«-3.Ilnd da sie also gesungen hatte, sprach der Engel des Todes: »Bereite
das Lager-« Und sie bereitete das Lager mit weißem Leinen und purpnrner
SpeckeDa blieb er bei ihr, bis eine Stunde vor Tagesanbruch, da der Wind
Ucherhob und die Spatzen begannen zu schreien-

14. Und sprach zu ihr: ,,Sprich, was ist Dein Begehren? Siehe, ich
gewähkeDir, was Du verlangest.«

15« Thamar aber antwortete und sprach: »Wohlan, so begehre ich, daß
Du nblassestvon Dem, was Du begonnen hast in dieser Nacht, ehe daß Du
hlcr eintratest.« Er aber sprach: »Weib, kennest Du mich?«
«

16· Da antwortete sie: »Habe ich Dich nicht gesehen durch die Gasse
schreiten? Dein Gewand war wie Rabenflügel und Dein Schwert wie Wetter-
leuchten Bist Du nicht der Engel des Todes?«

17- Da erbebte er vor Zorn und sprach: »Nun wohl: es sei, wie Du
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gesprochen. Aber freue Dich nicht, Dirne, und frohlocke allzu sehr. Hast Du

mich überlistet, so will ich Dich überschreiten Wisse, daß Du mich abermals

erblicken sollst; doch nicht eher als über siebenzig Jahre. Bis dahin sollst Du

leben und Deines Lebens satt werden« Also ward die Buhlerin gestraft.

I

Der Fünfsünder.

Yn den Tagen, da das Volk von Juda sicherhoben hatte wider die Knechte
QJ der Römer und verherrlicht worden war der Name des Heersührers, der

genannt war Bar Kochba, Das ist: Sohn der Sterne,
2. in diesen Tagen geschahes, daß die Söhne Edoms schlugen mit der

Schärfe des Schwertes das Heer derJuden und töteten mehr denn siebenzigTausend.
Z. Und war Klagen und Wehgeschrei in Juda, wie nie zuvor, weder zur

Zeit Nebukadnezars noch jenes Kaisers, des Missethäters, dcß Name nicht ge-

dacht werde.
«

4. Denn der Statthalter mit Namen Rufus zertrat das Volk Juda mit

eisernen Sohlen und schlug es mit ehernem Szepter und sein Thronsitz starrte
von Blut-

5. Und er ließ ein Verbot ausgehen bei Todesstrase über das ganze Land,
daß Niemand bestatte die Leiber der Erschlagenen. Da hörte man Viele das

Wort im Munde führen: »Lasset die Toten ihre Toten begraben«; und Die

also sprachen, entgingen dem Gericht und nannten sich die Lebendigen.
6. Zu dieser Zeit geschah es, daß Rabbi Mejr mit seinen Jüngern über

Land zog; und da sie nahe der Stadt Uscha waren, sahen sie einen Menschen
am Wege liegen, der war schwerverwundet und wollte sterben. Und der Rabbi

Mejr trat zu ihm und sprach: »Wer bist Du und wer hat Dich geschlagen?«
7. Der aber erwiderte und sprach: »Herr,wende ab von mir Dein Antlitz,

denn ich bin ein Sünder vor Gott dem Herrn und unrein vor dem Gesetz.«
Da sprach Mejr abermals: »Was hast Du begangen?«

8· Und der Mann erhob seine Stimme und schrie: »Wehemir! Denn ich bin

Der, den sie den Fünfsünder nennen. Jch bin Unterhändlermit Dirnen, ich putze
das Schauspielgebäude;ich trage die Gewänder der Dirnen ins Badhaus; ich
tanze vor ihnen und schlage die Pauke.«

9. Rabbi Mejr aber sprach: »Hast Du denn niemals Gutes gethan in

Deinem Lebens-« Und der Mann erwiderte: »Da ich einstmals das Schau-
spielhaus säuberte, fand ich ein Weib. Die jammerte, weil ihr Mann gefangen
saß, und hatte nichts, daß sie ihn loskaufte. So wollte sie sich den Knechten
der Römer hingeben, daß sie ihn lösete. Da ich Dies hörte, verkaufte ich mein

Bett und gab ihr das Geld.«

10. Und Rabbi Meir fragte zum Letztem »Nun sprich: wer hat Dich
geschlagen?« Da antwortete der Fünssünder: »Die Knechte der Römer haben
mich geschlagen,darum, daß ich meinen Sohn bestattete.«

11. Da erhob der Rabbi seine Stimme und rief: »Fahre hin und schlase
über Nacht. Am Morgen aber wird der Herr Dich erlösen. Wo nicht, so erlöse
ich Dich.« Da verschied der Mann in Frieden.
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